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Einleitung 
 

„Mediennutzung von Kindern und Jugend-

lichen steht, mit Ausnahme des ´guten 

Buchs´, unter dem Generalverdacht pä-

dagogischer wie moralischer Fragwürdig-

keit. Dabei darf jedoch nicht übersehen 

werden, dass Medien heute zu den wirk-

mächtigsten Sozialisationsagenten in den 

Lebenswelten der Kinder und Jugendli-

chen zu zählen sind,  so dass eine kultur-

kritische Vermeidungshaltung der Bedeu-

tung der Medien nicht gerecht wird. Viel-

mehr muss sich Unterrichtsforschung so-

wohl aus medienerzieherischen wie aus 

medienethischen Gründen der wertver-

mittelnden Funktion medialer Angebote 

wie auch den emotionalen wie kognitiven 

Medienpräferenzen der Kinder und Ju-

gendlichen annehmen“ (Marci-Boehncke; 

Rath, 2003,1) 

 

 
Das Unterhaltungsformat „Daily Soaps“ bestimmt inzwischen seit fast 20 Jahren 

den TV-Alltag – nicht nur in Deutschland. Zahlreiche medienwissenschaftliche Stu-

dien beschäftigen sich mit diesem Phänomen (vgl. Hickethier, 1998; Göttlich, 2000; 

Landbeck, 2002; Koch-Gombert, 2005; Göttlich/Nieland, 2001; Baranowski, 2002). 

Besonders interessiert dabei die Faszination des Formats für Jugendliche (Theu-

nert/Gebel, 2000; Winter/Neubauer, 2002; Götz, 2002). Dass hier eine Orientie-

rungsfunktion als Gratifikation gegeben scheint, hat bereits Mikos (2000) konsta-

tiert.  Simon hat dann 2004 in ihrer Studie vor allem auch unter ökonomischer Per-

spektive die bedürfnisbefriedigende Wirkung der Daily Soaps und ihrer Rezipientin-

nen und Rezipienten in den Blick genommen. In der vorliegenden Arbeit soll dieser 

Ansatz erweitert werden, um einen genaueren Blick auf die in den Soaps präsen-

tierten Wertangebote, auf ihre Rezeption sowie auf deren öffentliche Diskussion im 

Forum zur Sendung zu werfen. Es bestehen bereits umfassende Forschungsergeb-

nisse zu den Bereichen Werte und Wertewandel, Lebensstile und Milieus, zum Me-

dium Fernsehen sowie zu der gesellschaftlichen Gruppe der Jugendlichen (Teil I). 

Diese Arbeit verbindet jedoch diese Bereiche, indem hier zum einen die Diskussion 

um die Präsenz von Werten im öffentlichen Diskurs (vgl. Rath, 1993) und Antwor-
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ten auf die Frage der Wertvermittlung in medialer und pädagogischer Form, durch 

Überlegungen zur Reflexion des medialen Wertangebots (Teil II) im medienethisch 

ausgerichteten fächerübergreifendem Unterricht, gegeben werden (Teil III). Zum 

anderen wird die Seite der Pädagogen und Produzenten verlassen und die Verarbei-

tung durch die jugendlichen Rezipienten analysiert werden, um erschließen zu kön-

nen, in welcher Weise der medial-moralische Inhalt erkannt, verstanden oder gar 

verinnerlicht wird (Teil II).  

Damit knüpft die Untersuchung an Studien zur jugendlichen Wertreflexion an (vgl. 

Shell Deutschland Holding, 2006; Marci-Boehncke/Rath, 2007; Bundesministerium 

für Familie, Senioren, Frauen und Jugend, 2006). Doch gerade das Medium Fernse-

hen, insbesondere das Format Daily Soap, leistet eine zunächst einmal zur Kenntnis 

zu nehmende Vermittlung von Werten. Dieses Medium ist zur Sozialisationsinstanz 

geworden und muss daher im Rahmen der unterrichtlichen Medienbildung berück-

sichtigt werden. Welche Wege es gibt, um die Bedeutung der Instanz Daily Soap 

optimal zu nutzen, soll darüber hinaus in Teil III untersucht werden. 

Es soll gezeigt werden, dass die Inhalte von Daily Soaps einerseits tatsächlich 

„wert-voll“ sind, was andererseits von den rezipierenden Jugendlichen wahrge-

nommen und diskutiert wird.  

Hierzu erfolgt die Untersuchung mehrperspektivisch: die Inhaltsanalyse der Soap 

bildet die Grundlage für die im Mittelpunkt stehende Wertanalyse der „Verbotenen 

Liebe“. Das Wertangebot wird zum einen erfasst, zum anderen auf Kohlbergs Stu-

fenmodell eingeordnet, ehe die Diskussion der Rezipienten im Forum zur Sendung 

ins Zentrum des Interesses rücken. Auch hier werden die aus der Diskussion zu 

schließenden Werte zuerst erfasst, um anschließend den Kohlberg´schen Stufen 

zugeordnet werden zu können. Insgesamt folgt die Studie den Leitfragen (1) wel-

ches Wertangebot in Daily Soaps verarbeitet wird, (2) ob sich dieses auch in der 

Filmsprache widerspiegelt, (3) auf welcher Moralstufe nach Kohlberg die morali-

schen Diskussionen einzuordnen sind, (4) mit welcher Resonanz diese von den ju-

gendlichen Rezipienten aufgenommen wird und (5) ob auch filmsprachliche Wert-

haltigkeit erkennbar ist. Abschließend (6) wende ich mich der Frage zu, welche Per-

spektiven für die Medienbildung und Wertvermittlung im Unterricht das Format Dai-

ly Soap eröffnet.  

Ziel ist es, das wissenschaftliche Feld der Werte und Wertvermittlung mit jenem der 

Fernsehforschung und Medienpädagogik zu verbinden, um in der Synthese beider 

Bereiche das Fernsehen und seine Formate für die Schule fruchtbar zu machen.  

Dazu wurden zunächst folgende Grundannahmen formuliert, die im ersten Teil, dem 

theoretischen Kontext, geklärt und soweit möglich durch die Forschung bestätigt 

werden sollen: 
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Hypothesen zur Werte-Wegweiserfunktion der Daily Soap  

Soll die Wertewegweiser-Funktion der Daily Soap nachgewiesen werden, muss zu-

erst eine Auseinandersetzung mit dem Wert-Begriff erfolgen. Dabei soll gezeigt 

werden, dass schon aufgrund des Wert-Begriffs nicht von einem Werteverlust ge-

sprochen werden kann. Vielmehr folgt der Mensch notwendig immer bestimmten 

Wertvorstellungen, die dadurch sein  Handeln und seine Lebensführung bestimmen. 

Die Werthaltung des Menschen bestimmt sowohl sein Privat- als auch sein Berufsle-

ben und letztendlich auch die Struktur der Gesellschaft. 

Sind Werte Maximen der eigenen Lebensführung, können sie nicht gänzlich verloren 

gehen, da jedes Individuum Vorstellungen vom eigenen Leben hat – wenn auch 

nicht immer in Form von Zielen, so doch in der Überzeugung davon, wie das Leben 

nicht sein soll (Hypothese 1). 

 

Werte sind aber in Abhängigkeit der Entwicklung des eigenen Selbst und dessen 

kulturellen Kontextes veränderbar (Hypothese 2). Dies führt dazu, dass eine Werte-

Konjunktur im Laufe der Geschichte zu beobachten ist (Hypothese 2.1). Da die le-

bensweltlichen Kontexte nicht nur real, sondern auch medial sind, beeinflussen 

auch die Medien die individuelle Werteentwicklung (Hypothese 2.2).  

 

Durch den kulturellen Einfluss auf die Werte sind diese national bzw. kulturkreisbe-

zogen (Hypothese 3).  

 

Werte haben also durchaus verschiedene Bedeutung von Person zu Person, Nation 

zu Nation und Kultur zu Kultur, doch neben dieser differierenden Funktion haben 

Werte ebenfalls eine verbindende (Hypothese 4): Wertepräferenzen werden im Le-

bensstil sichtbar. 

 

Gelebte Wertvorstellungen haben nicht nur Einfluss auf das Individuum, sondern 

letztlich auf die ganze Gesellschaft (Hypothese 5). Diese wiederum ist dafür ver-

antwortlich, dass die Heranwachsenden  dafür sensibilisiert werden, was im Sinne 

der Gesellschaft richtig und falsch ist, was Wert „hat“ und was nicht. 

 

Moral entwickelt sich also im Laufe der Entwicklung stufenartig aufgrund morali-

scher Konflikte (Hypothese 6).  

 

Die Schule ist als gesellschaftlich sanktionierte (Zwangs-) Sozialisiationsinstitution 

für Heranwachsende für die Besprechung oder Schaffung solcher Dilemma-Situation 

prädestiniert, um die Entwicklung des Werturteils positiv zu beeinflussen (Hypothe-

se 7).  
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(Anmerkung: Schon Wilhelm von Humboldt sah Ende des 18.Jhds. Bildung 

nicht beschränkt auf Wissen und Können, sondern als Formung einer kom-

pletten Persönlichkeit mit Charakter, Herz und Verstand (vgl. von Humboldt, 

1793). Auch für Hartmut von Hentig ist die Entwicklung des Werturteils von 

Bedeutung, wenn er in der Einführung in den Bildungsplan 2004 explizit den 

Zielbereich „Einstellungen“ benennt. Gerade Haltungen gelte es in besonde-

rem Maße über die Fachgrenzen hinweg zu fördern.)  

Hierzu bieten sich Interaktionssituationen in der Klassengemeinschaft an, in denen 

sowohl alltägliche, lebensweltliche Geschehnisse als auch fiktive Geschichten oder 

aber mediale Inhalte Thema bieten können. Mit Medien und deren Darstellungswei-

sen sind die Heranwachsenden vertraut. Besonders das Fernsehen spielt im Leben 

von Kindern und Jugendlichen immer noch eine wichtige Rolle, wenn auch Compu-

ter und Internet quantitativ inzwischen stärker in den Vordergrund getreten sind 

(vgl. JIM 2008; JIMplus 2009). Aufgrund seines vielfältigen Programms stellt das 

Fernsehen und in ihm besonders das Format Daily Soap eine Fundgrube morali-

scher Dilemmata dar, die problemlos in den schulischen Wertevermittlungskontext 

integriert werden können. 

 

Das Fernsehen fasziniert Zuschauer aller Altersklassen, besonders aber Kinder und 

Jugendliche, da sie von der überwiegenden Unterhaltungskomponente des Pro-

gramms angesprochen werden (Hypothese 8).  

 

Das Serienformat - und die Soap im Besonderen - begeistert vor allem Kinder und 

Jugendliche, da dessen formattypische Elemente (Bekanntheit der Figuren, Mög-

lichkeit zu Ritualisierung und Strukturierung des Alltags, Spannungserlebnisse,…) 

den Bedürfnissen der Heranwachsenden entsprechen, doch auch mit der Soap he-

rangewachsene und mittlerweile Erwachsene rezipieren die Soap, so dass man bei 

diesem Format von einer übergenerationellen Publilumsbindung sprechen kann 

(Hypothese 9).  

 

Besonders die kaufkräftige Zielgruppe der Kinder und Jugendlichen ist es, an der 

sich ein großer Teil der TV-Produzenten orientiert. Kind ist im Rahmen der KIM-

Studie wer zwischen sechs und 13 Jahren alt ist; die iconkids & youth international 

research GmbH bezieht sich in ihren Studien sogar auf das Alter von drei bis 13 

Jahren. Auch wenn als Jugendlich recht einheitlich Personen gelten, die das 13. Le-

bensjahr vollendet haben, lässt sich der Jugend-Begriff nicht eindeutig fassen (vgl. 

Hofer; Reinders; Fries; Clausen, 2005, 81-100; Münchmeier, 1998, 103-118). Zwar 

kann der Beginn mit der Pubertät festgelegt werden, das Ende ist dagegen nicht 

klar abzustecken, nicht zuletzt, da auch viele jung gebliebene Erwachsene noch 

immer nach Jugendlichkeit streben, die dadurch Symbolcharakter erlangt hat.  
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Jugend wurde zum Symbol für ein aktives und modernes Leben Erwachsener 

(Hypothese 10).  

Die Jugend selbst wird jedoch häufig mit negativen Attributen belegt (Hypothese 

10.1). „Die“ Jugend als solche gibt es jedoch nicht, da sowohl verschiedene Bilder 

von Jugend entsprechend des Blickwinkels auf sie als auch verschiedene Szenen 

innerhalb der Jugendkultur existieren (Hypothese 10.2).  

 

Für die Jugendlichen selbst wird eine Abgrenzung zu den Erwachsenen immer 

schwieriger, die für die Heranwachsenden auf der Suche nach ihrer Identität aber 

unbedingt wichtig ist (Hypothese 11). 

Trotzdem haben Jugendliche eigene Lebensstile aufgrund ihrer jeweiligen Wertvor-

stellungen, die sich hauptsächlich an ihrer Peergroup, aber auch an Medieninhalten 

orientieren (Hypothese 11.1). 

 

Heutige Jugend ist Medienjugend, denn die Lebenswelt der Jugendlichen ist medial 

(vgl. Baacke u.a.1990). Medien sind für Heranwachsende selbstverständlicher All-

tag. Sie werden zum Umgang mit Medien sozialisiert, die wiederum die Interessen-

gebiete der Jugendlichen aufgreifen und verarbeiten. Dieser Umgang mit Medien 

erfolgt nicht, wie häufig dargestellt, wahllos und andauernd, sondern vielmehr ge-

zielt und auf die Bedürfnisse abgestimmt. Zu den wichtigsten Medien für Kinder und 

Jugendliche zählen nach wie vor das Fernsehen, aber zunehmend auch Computer 

Internet und Handy. Diese neuen Medien werden hauptsächlich zur Kommunikation 

genutzt. Insgesamt erfolgt die Mediennutzung Jugendlicher konvergent: die Medien 

untereinander werden verzahnt, ergänzend und überlagernd genutzt, das eigene 

Leben durch Medieninhalte und Kommunikationsmöglichkeiten angereichert und 

bereichert. 

Um sicherzustellen, dass Kinder und Jugendliche die Wertangebote der Medien zum 

einen erkennen, zum anderen aber nicht unreflektiert hinnehmen, muss die Schule 

neben der Bildung der Schülerinnen und Schüler ihrer Aufgabe der Wertvermittlung 

und Wertbildung gerecht werden (vgl. Thyen, 2002, 179ff.). Wie für alle Unter-

richtsinhalte gilt auch innerhalb der Wertbildung der Grundsatz des Lebensweltbe-

zuges, der dazu dient, den Unterricht für die Kinder und Jugendlichen zugänglich 

und besser begreifbar zu gestalten. Um Kindern und Jugendlichen also Werte nahe 

zu bringen, kann man auf für sie bekannte Strukturen zurückgreifen, wie sie in 

Fernsehserien, speziell in Daily Soaps, zu finden sind. Dort werden ständig, in jeder 

Folge, moralische Dilemmata verhandelt. Werden diese aus dem Kontext Soap ge-

löst, wird eine einseitige Ansprache der Fans oder aber deren Abschreckung durch 

zu Privates vermieden.  Somit kann das Wertangebot von Daily Soaps genutzt wer-

den, um einen motivierenden Unterricht für eine medial geprägte Zielgruppe zu 

gestalten.  
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Diesem Gedankengang entsprechend soll zu Beginn der Begriff des Wertes geklärt 

und der Wertwandlungsprozess innerhalb der deutschen Geschichte verdeutlicht 

werden. Zunächst wird geklärt, welche Rolle Werte als Initiatoren von Lebensstilen 

spielen und welche Effekte die Milieuzugehörigkeit auf Individuum und Gesellschaft 

hat, bevor der Frage nachgegangen wird, wie sich Wertvorstellungen im morali-

schen Urteilsvermögen des Kindes entwickeln.  

Wurde mit der grundlegenden Klärung des Sachverhalts im Bereich der Werte die 

Basis für ein Verständnis der Problematik der Wertvermittlung durch das Fernsehen 

geschaffen, steht im zweiten Theorieteil das Medium Fernsehen im Mittelpunkt der 

Untersuchung. Nachdem ein kurzer Abriss der Fernsehgeschichte – sowohl hinsicht-

lich der inhaltlichen Entwicklung des Angebots als auch bezogen auf die quantitative 

Dimensionierung – gegeben wurde, soll die Frage behandelt werden, ob das Medi-

um nicht weit weniger kritisch zu beurteilen ist, als dies aktuell in Fortsetzung der 

von Kerlen (2005) als „Medienmoralisierung“ bezeichneten Kritik erscheint (vgl. 

Spitzer, 2005; Winterhoff-Spurk, 2000). Sowohl der Charakter des Formats Daily 

Soap als auch die Kritik am Medium selbst wird in der Gesamtschau der Fernseh-

entwicklung erläutert.  

Der letzte Theorieblock beschäftigt sich mit der Jugend als Lebensphase, als Me-

dienphase und als Zielgruppe, um die jugendliche Sicht auf die Medien und auf den 

Umgang mit ihnen zu verdeutlichen.  

Nach der Darstellung der vorliegenden Literatur in den Bereichen „Werte, Lebens-

stile und Milieus“, „Entwicklung des moralischen Urteilsvermögens und Wertvermitt-

lung“ einerseits sowie „Entwicklung der Fernsehlandschaft“ und „Jugendliche als 

Medienrezipienten“ andererseits, folgt die Analyse der Wertewegweiserfunktion des 

Formats Daily Soap durch eigene Forschungsarbeit. Diese besteht aus folgenden 

Untersuchungen: 

1. Die qualitative Inhaltsanalyse des Formates Daily Soap zeigt, welches Wertepro-

fil durch welche Inhalte transportiert wird. Hierzu werden ausgewählte Folgen 

der Soap  „Verbotene Liebe“ transkriptiert und hinsichtlich der verhandelten 

Werte analysiert. Es wird deutlich werden, welche Werte verstärkt thematisiert 

werden und ob bestimmten Werten typischen Figurenkonstellationen zugeordnet 

werden können. 

2. Die filmsprachliche Analyse dient dazu, herauszufinden, ob den dargestellten 

Werten bestimmte filmsprachliche Mittel zugeordnet werden können, die zu de-

ren Darstellung häufiger herangezogen werden als andere.  

3. Die Analyse der Stufenzugehörigkeit auf dem Kohlberg´schen Stufenmodell soll 

zeigen, auf welcher Stufe des moralischen Urteils die Soap-Figuren argumentie-

ren. 

4. Die beobachtende Analyse der Fan-Kommunikation im Online-Forum der Daily 

Soap wird darüber hinaus Auskunft geben, welche Inhalte die Fans besonders 
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beschäftigen und wie sie die Inhalte beurteilen. Hierzu werden jene Einträge be-

rücksichtigt, die sich explizit auf eine moralische Frage in der Daily Soap bezie-

hen, auf eine Frage also, zu deren Beantwortung eine Gewissensentscheidung 

getroffen und vertreten werden muss.  

5. Abschließend werden die Ergebnisse dann in einem Modell zur Wertevermittlung 

im Deutschunterricht verarbeitet und entsprechendes Material vorgestellt. Da 

Soaps Werte verhandeln und jugendliche Rezipienten diese sowohl wahrnehmen 

als auch selbst vertreten, kann die Soap zum Unterrichtsgegenstand werden, mit 

dessen Hilfe nicht nur über Werte gesprochen werden kann, sondern diese auch 

beobachtet werden können.  
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A Wert: Begriff, Realisierung und Entwicklung 

1. Wertbegriff 

1.1. Werte – Begriff und Verständnis 

Der Begriff Wert wird im alltäglichen Sprachgebrauch ständig verwendet. Eine eindeutige 

Definition, was unter einem Wert oder den Werten zu verstehen ist, gibt es aber nicht.  

Vielmehr fand der Soziologie Rüdiger Lautmann bei einer Analyse von 400 Fachpublikati-

onen 180 verschiedene Definitionen des Wert-Begriffs (Lautmann, 1969), deren Urfas-

sung in den 1950er Jahren von Clyde Kluckhohn formuliert wurde. Er definierte einen 

Wert in seinem Artikel "Values and Value-Orientations in the Theory of Action" (1951,  

388ff.) wie folgt: "a value is a conception, explicit or implicit, distinctive of an individual 

or characteristic of a group, of the desirable which influences the selection from available 

modes, means and ends of action."  

Bei mit ihm verwandten Begriffen fällt die Erklärung leichter: Normen sind die Verhal-

tensregeln, um Werte zu erfüllen; eine Tugend ist die „Fähigkeit sich gemäß der einzel-

nen Werte zu verhalten“ (Höhn, 2003, 16) und Moral bezeichnet die  „Gesamtheit der 

Regeln, die in einer Gesellschaft festlegen, was als sittlich falsch und richtig, gut und bö-

se gilt“ (Höhn, 2003, 15), also wieder die Be-Wertung bestimmter Handlungen durch die 

Gesellschaft. Keine der aufgeführten Erklärungen kommt ohne den Wert-Begriff aus, er 

selbst ist jedoch schwerer zu fassen.  

„Wertvorstellungen werden in der geisteswissenschaftlichen Logik […, S.H.] als Grundla-

ge des individuellen Handelns angesehen“ (Duncker, 1998, 15). Schaub/Zenke setzen 

Werte gleich mit „Vorstellungen des Wünschenswerten, Erstrebenswerten“ 

(Schaub/Zenke, 2000, 592), ähnlich definiert Neil J. Smelser den Begriff: für ihn sind 

Werte die  „erwünschten Endzustände, die dem menschlichen Streben als Richtschnur 

dienen“ (Smelser, 1972, 44). Jeder einzelne erlebt diese Werte als  Wünsche, als Moto-

ren des eigenen Willens, die ihm helfen, seine individuellen Ziele festzulegen. Im Laufe 

der Zeit werden diese Wünsche zu Einstellungen verinnerlicht, was ein bewusstes Ent-

scheiden durch intuitives Handeln ablöst. Dieses Handeln orientiert sich, beeinflusst 

durch die Sozialisation, an gesellschaftlich anerkannten Werten, wodurch  ein Ausgleich 

zwischen den Wünschen des einzelnen und dem Interesse der Gruppe stattfindet (vgl. 

Schmidt, 1978, 68ff.), denn  „in der Abfolge der Generationen wird immer wieder das 

gleiche Wertsystem vermittelt, internalisiert und im alltäglichen Routinehandeln fortwäh-

rend verwirklicht“ (Hillmann, 1989, 147). Durch das festgeschriebene Durchlaufen unter-

schiedlicher gesellschaftlicher Sozialisationsinstanzen und dem Aufwachsen bei Eltern, die 

ihrerseits von der Gesellschaft geprägt wurden und werden, wird das junge Gesell-

schaftsmitglied für das Leben in der Werte-Gemeinschaft vorbereitet. Es weiß, wie es et-

was zu bewerten hat, kann entscheiden, ob etwas seinen Erwartungen entspricht oder 

nicht und kann schließlich so handeln, dass das Tun mit den eigenen Erwartungen nicht 
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kollidiert (vgl. Dunker, 1998, 16ff.). So erzeugen Werte als übergeordnete Orientierungs-

einheiten eine „Konstanz des Verhaltens, stellen Kontinuität zwischen verschiedenen Le-

bensmomenten und damit der Identität des Ich her“ (Schmidt, 1978, 72). Gleichzeitig 

festigt das Individuum durch sein Handeln seinerseits die Werte einer Gesellschaft, denn 

Werte werden durch alltägliches Miteinander bestimmt, festgelegt und verändert. Da-

durch bilden Werte den Kern einer Kultur, so Hillmann (vgl. Hillmann, 1989, 54). So wie 

sich verschiedene Gesellschaften und Kulturen beispielsweise in Bezug auf Lebensgestal-

tung oder Esskultur unterscheiden, so unterscheiden sich auch ihre Werte, denn „Werte 

sind kulturell typisiert, d.h., sie haben im Zuge geschichtlicher Entwicklungsprozesse in-

nerhalb einer Kultur eine bestimmte Ausprägung, Eigenart und handlungsbestimmende 

Kraft gewonnen“(Hillmann, 1989, 54). Die Verständigung über bzw. das Anerkennen von 

gemeinsamen Werten ermöglicht erst das Zusammenleben in einer Gesellschaft, die das 

Konformgehen mit guten Werten belohnt und Handlungen, die mit diesen nicht vereinbar 

sind, sanktioniert. Nur so kann die soziale Ordnung aufrechterhalten werden. Man kann 

also von einer gegenseitigen Beeinflussung von Individuum und Gesellschaft sprechen. 

Ein Wert entwickelt sich dadurch zum Wert, dass viele Menschen einen Wunsch für so 

wichtig erachten, dass sie ihn zur Maxime ihrer Lebensführung machen und gegenüber 

anderen Ansichten verteidigen. Durch die allgemeine Akzeptanz verfestigt sich diese Vor-

stellung, wird institutionalisiert und durch die Festlegung von Sanktionen verteidigt.   

Die Wichtigkeit der Werte ist jedoch veränderbar und unterliegt sowohl äußeren Einflüs-

sen der Gesellschaft, als auch Veränderungen in den Einstellungen des Individuums.  

 

 

1.2. Die Wandelbarkeit der Werte 

In einer individualisierten und multikulturellen Gesellschaft wie der unseren haben Werte 

ihren definitiven Charakter verloren. Sie sind nicht mehr selbstverständlich und sie sind 

in ihrer Wertigkeit veränderbar. Warum es zu Wandlungen von Wertvorstellungen 

kommt, ist unterschiedlich begründet: im Individuum, in der Interaktion Individuum und 

Gesellschaft und in der Interaktion von Gesellschaften. 

 

1.2.1 Individuelle Ursachen des Wertewandels 

Ändern sich die Lebensbedingungen des Individuums, können sich auch seine Wertvor-

stellungen ändern.  „Aufgrund der zentralen Stellung der Werte innerhalb der Kultur und 

im Rahmen der Motivation menschlichen Handelns beinhalten schöpferische Reaktionen 

auf Herausforderungen der Lebenswelt zwangsläufig auch den Wandel von Wertorientie-

rungen und Wertsystemen“ (Hillmann, 1989, 108). Dies bedeutet nicht, dass völlig neue 

Werte kreiert werden, vielmehr ist eine Umdeutung der Wichtigkeit von Werten und eine 

Wiederbelebung alter Werte möglich, die dadurch eine „Renaissance“ erleben (vgl. Hill-

mann, 1989, 104; 107). Weitere Gründe für eine Wandlung der Wertvorstellungen sind 
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ein verändertes Denken (als geistige Öffnung gegenüber Neuem), neue Ideen (als neue 

Zugänge zu Werten), Wohlstand (als Befreiung des Geistes durch eine gute Versorgung 

des Körpers), Freizeit (um Interessen zu entwickeln und ihnen nachzugehen) und ein 

Mehr an Information. 

Je nach Art der Informationsquelle, kann auch sie es sein, die Wertvorstellungen beein-

flusst und dadurch zur Wertewandlung beiträgt. Auch wenn alle Massenmedien mehr o-

der weniger dem Transport von Inhalten dienen, so sind es vor allem Fernsehen und seit 

den 1990er Jahren das Internet, mittels derer sich die Nutzer informieren, so die  Allens-

bacher Markt- und Werbeträgeranalysen (AWA) 1999 und 2003. Besonders die Zielgrup-

pe der 20-29-Jährigen gewinnt ihre Information aus dem Internet wie die Allensbacher 

Markt- und Werbeträgeranalyse zeigte (Abb.1).  
 

 

Abbildung 1: Zugänglichkeit von Information 
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Fernsehen und Internet dienen jedoch nicht nur der reinen Information, sondern geben 

als Fenster zur Welt Einblicke in andere Formen der Lebensgestaltung. Sie leisten einen  

für die Zuschauer wichtigen „Realitätstransfer“ (Rössler, 1997, 24), ermöglichen die Ent-

stehung eines Wirklichkeitsbildes in den Köpfen des Publikums auf sekundärem Weg, was 

den Horizont des Publikums stark erweitert. Was jedoch berücksichtigt werden muss, ist 

die Subjektivität solch sekundärer Erfahrungen: Die Medien zeigen zwar, was real pas-

siert, allerdings durch die Augen der Medienmacher, die einzelne Ereignisse herausgrei-

fen, andere nicht beachten und die herausgegriffenen Ereignisse aus ihrem jeweils spe-

ziellen Blickwinkel zeigen (vgl. Rössler, 1997, 26).  

Internet und Fernsehen sind aber bei weitem nicht nur Plattformen des Meinungsaustau-

sches, sie sind vielmehr Instrumente des Agenda Settings. Beim Agenda-Setting, also 

dem Festlegen einer „Tagesordnung“ (Rössler, 1997, 31) geht es um die Beeinflussung 

der Meinungsbildung durch die Berichterstattung der Medien. Medien können die Welt 

nicht in ihrer ganzen Fülle widerspiegeln, sie müssen bestimmte Themenbereiche aus-

wählen. Durch diese Auswahl und die Gewichtung der Beiträge wird die öffentliche Mei-

nung geprägt: was häufig in Nachrichtensendungen ausgestrahlt wird, erscheint wichtiger 

als Seltenes, Aufmacher auf Titelseiten wichtiger als ein kleiner Bericht im Innenteil der 

Zeitung , die Radioreportage suggeriert Aktualität (vgl. Rössler, 1997, 16).  

Erstmals beschrieben Maxwell McCombs und Donald Shaw den Effekt im Jahr 1972 unter 

diesem Namen: "Zwar haben die Massenmedien wenig Einfluss auf (Veränderung) von 

Richtung oder Stärke von Einstellungen. Aber es kann unterstellt werden, dass die Mas-

senmedien den Markt (der Themen) für politische Kampagnen bestimmen, der seinerseits 

die Stärke von Einstellungen gegenüber politischen Themen beeinflusst." 

(McCombs/Shaw, 1972, 177). Allerdings ging schon 1963 der Politikwissenschaftler Ber-

nard C. Cohen davon aus, dass Medien zwar nicht bestimmen können, was der Zuschau-

er denkt, wohl aber Einfluss darauf haben, worüber der Rezipient nachdenkt: 

„[The press] may not be successful much of the time in telling people what to think, but 

it is stunningly successful in telling its readers what to think about“(Cohen, 1963, 13).  

Ist dies der Fall, wurde aus der Medien- eine Publikumsagenda, da das Publikum die A-

genda der Medien übernommen hat.  

Neben die Beeinflussung des rezipientellen Denkens tritt ein weiterer Effekt, nämlich der  

der Beeinflussung der Wertzuweisung (Priming-Effekt). Die Priming-Theorie „besagt, daß 

[sic!, S.H.] die Massenmedien durch die Betonung bestimmter Themen in ihrer Berichter-

stattung diese Themen beim Rezipienten verfügbar machen und damit seinen Kriterien-

katalog bestimmen, auf den er zurückgreift, wenn er politische Werturteile fällt“ (Rössler, 

1997, 44)1. Da Fernsehen und Internet Plattformen zum Austausch verschiedenster 

 
1  Sehr stark hängt das Priming vom Framing ab, also der Platzierung des Beitrags innerhalb der Sen-
dung, der Positionierung des Artikels in der Zeitung, da dieser Rahmen das Thema selbst erweitert, den Zu-
schauern suggeriert, in welchen Kontext sie es einordnen sollen (vgl. Rössler, 1997, 44).  
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Wertvorstellungen sind, können diese Massenmedien zu Generatoren von Wertpräferen-

zen werden und im Falle von seriell- fiktionalen TV-Formaten  die Entstehung positiver 

Werte ermöglichen, so der Medienwissenschaftler Norbert Bolz in seinem Vortrag „Die 

Moral des Internet-Zeitalters. Über Jugend, Werte und Medien“ im Rahmen des Hamba-

cher Mediendialogs im Sommer 2006. 

 

1.2.2 Ursachen des Wertewandels aus der Interaktion Individuum - Gesellschaft 

Neben den direkt persönlich bedingten Ursachen eines Wertewandels bestehen solche, 

die auf die Interaktion des Individuums mit der Gesellschaft zurückzuführen sind. Bei-

spielsweise wirkt sich eine Veränderung in der Milieuzugehörigkeit (früher als Schichtzu-

gehörigkeit bezeichnet) auf die Wertpräferenz einer Person aus. „Neue Wertdominanzen 

setzen sich vor allem infolge von Prozessen des Aufstiegs, des Abstiegs und der Ver-

schmelzung unterschiedlicher Sozialschichten durch“ (Hillmann, 1989, 130).  

Daneben besteht die Möglichkeit, dass Vorgänge in der Gesamtgesellschaft das einzelne 

Mitglied beeinflussen. So werden in einer alternden Gesellschaft andere Werte gelebt als 

in einer jungen, ebenso wie in einer Gesellschaft, die mit einer explodierenden Bevölke-

rungszahl zu kämpfen hat im Vergleich zu einer mit schrumpfender Zahl der Gesell-

schaftsmitglieder.  

Unabhängig von solch demographischen Gegebenheiten können auch technische Neue-

rungen wie die Erweiterung der Kommunikationsmöglichkeiten oder die zunehmende Di-

gitalisierung des Alltags - Datenverarbeitung, Telefonie, schriftliche Kommunikation, TV, 

Fotografie, Unterhaltung, um nur einige Beispiel zu nennen – die bestehenden Wertvor-

stellungen verändern (vgl. Dunker, 2005, 18ff).  

Schließlich können auch politische Entwicklungen das Individuum beeinflussen, wie zum 

Beispiel das Ende des Kommunismus in der ehemaligen DDR oder das Auftreten einer 

starken Persönlichkeit als Führer in der Gesellschaft, der Antworten auf momentan wich-

tige Lebensfragen geben zu können scheint und seine Werte in diejenigen, die ihm an-

hängen, injiziert (vgl. Hillmann, 1989, 131; Opaschowski, 2004, 20f). Welche Massen 

von Menschen dadurch erreicht und wie nachhaltig sie beeinflusst werden können, ist seit 

dem  Hitler-Regime unzweifelhaft bekannt.  

 

1.2.3 Ursachen des Wertewandels aus der Interaktion Gesellschaft - Gesellschaft 

Ebenso wie einzelne Personen ein Umdenken bewirken können, tragen auch andere Ge-

sellschaften zum Wertewandel bei, deren Gedankengut durch Wanderungsbewegungen 

vielerlei Art (Studium, Forschung  oder Arbeit im Ausland, Flucht vor Krieg und Verfol-

gung, Auswanderung, usw.), Eroberungen oder durch ein „gutes Vorbild“ (Industrialisie-

rung oder  american way of life) in eine andere Gesellschaft eingebracht wird. „Schon seit 
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langem vollzieht sich Wertewandel in engem Zusammenhang mit der kulturüberschrei-

tenden, missionarisch oder gar aggressiv-kriegerisch vorangetriebenen Ausbreitung neu-

er Weltanschauungen, Religionen, Heilslehren und Ideologien“ (Hillmann, 1989, 139; vgl. 

Opaschowski, 2004, 20f). Dieser Aspekt wird im Zuge fortschreitender Globalisierung und 

Multikulturalität zunehmender tragender, da sich eine Konfrontation mit fremden Wert-

vorstellungen nicht vermeiden lässt. Gerade Familien mit Migrationshintergrund müssen 

die Aufgabe bewältigen, ihre Werte mit denen der neuen Gesellschaft in Einklang zu brin-

gen. Migranten „müssen ihren Kindern Werte in der Balance von Herkunftskultur und -

religion und aufnehmender Gesellschaft vermitteln können. Für eine gelingende Erzie-

hung sind Integrationsbereitschaft und vorgelebte Integration der Eltern grundlegend“ 

(Bundesministerium für Familie, Senioren, Frauen und Jugend (Hrsg.), 2006, 30). Nur 

wenn die Kinder durch das Vorbild der Eltern erfahren, dass das Zusammentreffen ver-

schiedener Wertvorstellungen nicht problematisch, sondern anregend und bereichernd 

ist, kann eine multikulturelle Gesellschaft funktionieren. Aus diesem Grund ist  Werter-

ziehung unabdingbar, wenn viele Kulturen zusammenleben, wie dies in Deutschland der 

Fall ist, so  das Bundesministerium für Familie, Senioren, Frauen und Jugend. Dabei muss 

jedoch bei aller Toleranz gegenüber anderen Wertpräferenzen eine gemeinsame, mit dem 

Grundgesetz der Bundesrepublik Deutschland vereinbare Werte-Basis  angestrebt und 

realisiert werden. Wer hierbei eine führende im Sinne von anleitende Funktion einnehmen 

soll, der Staat oder das Individuum, darüber wird neben der Wissenschaft auch in der 

Politik diskutiert. Claudia Roth, die Parteivorsitzende von Bündnis 90/Die Grünen und der 

Bundestagspräsident Norbert Lammert der CDU/CSU tauschten ihre Meinungen am 10. 

April 2006 in einem politischen Streitgespräch von BLICKPUNKT BUNDESTAG2 aus. Die 

beiden Politiker kamen zu dem Schluss, dass zwar größtmögliche Integration wün-

schenswert und notwendig ist, Probleme im Miteinander jedoch die Realität sind, was sich 

beispielsweise im Karikaturenstreit zeigte. „Grundlegend unterschiedliche Vorstellungen 

von Meinungsfreiheit, von Toleranz, von Religionsfreiheit“ traten vor diesem Hintergrund 

zu Tage, so Lammert. Nach Roth sind die Ursachen dieser offenbar fehlgeschlagenen In-

tegration im eigenen Umgang mit Migranten zu suchen: „Wir selber waren es, die mit der 

Lebenslüge, Deutschland sei kein Einwanderungsland, die notwendige Integration ver-

weigert haben“, erinnert die Politikerin. Um in Zukunft eine Verbesserung hinsichtlich der 

Einbindung von Migranten herbeizuführen, müssten klare Leitlinien vorgegeben werden, 

wie beispielsweise das Deutschsprechen auf den Schulhöfen, um die eigenen Werte zu 

stärken ohne dabei eine Leitkultur zu postulieren. Trotzdem ist es notwendig eine ge-

meinsame Basis zu schaffen, die sich an den Grundsätzen des Staates orientiert, denn 

„sich widersprechende Werte können nicht mit dem Hinweis auf Toleranz und kulturelle 

 
2  Was sind uns unsere Werte wert?; http://www.bundestag.de/aktuell/archiv/2006/werte/index.html, 
10.5.2007 

http://www.bundestag.de/aktuell/archiv/2006/werte/index.html
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Aufgeschlossenheit nebeneinander in einer Gesellschaft existieren. Es muss klar sein, 

was in dieser Gesellschaft gilt“, so Lammert.  

In einem funktionierenden System von Integration in die Gesellschaft der neuen Heimat 

einerseits und einem toleranten Integrierenlassen andererseits befruchten sich unter-

schiedliche Wertvorstellungen gegenseitig und tragen zu einem Wandel der Werte beider 

Kulturkreise bei.  

 

 

1.3. Werte in Deutschland – Ein historischer Überblick  

In Abhängigkeit von individuellen, von inner- und intergesellschaftlichen Gegebenheiten 

und Entwicklungen kann sich die Bedeutung von Werten also verändern. Vor allem sich 

wandelnde Lebensbedingungen, geprägt durch die politische und wirtschaftliche Entwick-

lung eines Lebensraumes, durch persönliche physische und psychische Determinanten, 

tragen zur Verlagerung von Wertpräferenzen bei.  In dem Moment, in dem das Überleben 

und die Schaffung von Sicherheit im Vordergrund stehen, ist der Mensch an materialisti-

schen Werten orientiert, so Inglehart (Inglehart, 1989). Sobald er sein Leben abgesichert 

hat und sich Dingen wie seiner Lebensqualität oder gar seiner Selbstverwirklichung zu-

wenden kann, nehmen postmaterialistische Werte in ihrer Wichtigkeit zu. Inglehart  geht 

davon aus, dass zwei Hypothesen dieser  Entwicklung des Wertewandels zugrunde lie-

gen:  

a) Die Mangelhypothese besagt, dass der Mensch nach der Befriedigung von Bedürf-

nissen strebt und direkt nach deren Erreichen neue Bedürfnisse entwickelt, so 

dass er ständig Mangelzustände auszugleichen versucht3.  Dabei ist nicht der ob-

jektive Zustand des Menschen bestimmend, sondern sein subjektives Empfinden 

(vgl. Inglehart, 1989, 92). Sind die Grundbedürfnisse des Menschen klar umris-

sen, kann eine Gliederung anderer Bedürfnisse nicht mehr vollständig vorgenom-

men werden. „Je weiter wir uns von diesen überlebensnotwendigen Bedürfnissen 

entfernen, desto unklarer wird die Rangordnung menschlicher Bedürfnisse“ 

(Inglehart, 1989, 93).  

b) Die Sozialisationshypothese, die besagt, dass Wertvorstellungen in Kindheit und 

Jugend ausgebildet werden und diese ein Leben lang die Grundlage des Handelns 

legen. Das Umfeld des Erwachsenen spielt keine entscheidende Rolle mehr. Dies 

bedeutet jedoch nicht, dass ein Erwachsener seine Wertpriorität nicht mehr än-

dern kann. Vielmehr konnten Langzeitstudien belegen,  dass sich Werte in Abhän-

gigkeit von äußeren Einflüssen wie zum Beispiel den wirtschaftlichen Bedingungen 

 
3  Vgl. hierzu die Maslowsche Bedürfnispyramide: Der Mensch hat Bedürfnisse, die auf verschiedenen 
Stufen angeordnet sind. Existenzielle Bedürfnisse stehen auf der untersten Stufe. Erst wenn sie befriedigt sind, 
treten jene der nächsthöheren Stufe in Erscheinung, die nun ihrerseits befriedigt werden wollen. An die Ver-
wirklichung seiner selbst, kann nach Maslow der Mensch erst denken, wenn seine körperlichen Bedürfnisse, 
jenes nach Sicherheit und sozialen Beziehungen sowie das nach sozialer Anerkennung befriedigt ist bzw. sind. 
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und auch dem Lebensalter ändern. So wurde der Wert „Freiheit von Not“ 1949 

zum wichtigsten Wert gewählt (vor Redefreiheit, Religionsfreiheit und Freiheit von 

Angst). Bei jüngeren Befragten galt Redefreiheit als wichtigster Wert (vgl. Ingle-

hart, 1989, 92; 97).  

Die Entwicklung der Wertorientierung vollzieht sich nicht plötzlich, sondern „allmählich, 

nahezu unmerklich; und er vollzieht sich in dem Maße, wie die jüngere Generation in der 

Gesellschaft die ältere ablöst“ (Inglehart, 1989, 94), also „überwiegend auf dem Wege 

des Generationenwechsels in der Bevölkerung“ (Inglehart, 1989, 489). Dies bedeutet, 

dass es zu keinem Verlust von Werten kommen kann, sondern lediglich Umdeutungen 

stattfinden (vgl. Duncker, 1998, 15).  

In der Zeit des deutschen Kaiserreiches galten Gehorsam, Pflichterfüllung und die unbe-

dingte Einordnung in das System des Staates in dem jeder Bürger seinen Platz hatte als 

Tugenden guter Lebensführung. Vor dem Hintergrund der Landflucht galten für weite Tei-

le der Bevölkerung kleinbürgerlich – konventionelle Werte, so Klages. Die Eingliederung 

in den Staat und Fremdbestimmung über das eigene Leben wurden angesichts der Eu-

phorie über den Sieg über den Erbfeind Frankreich (vgl. Klages, 1988, 35) und die Erfül-

lung der lange ersehnten Einigung Deutschlands in einem Kaiserreich, akzeptiert (vgl. 

Höhn, 2003, 31ff.). Schon Kinder waren verpflichtet Aufgaben zu übernehmen, um den 

Ernst des Lebens zu begreifen, das vorwiegend aus Arbeit bestand. Ein wichtiger Initiati-

onsritus war der Eintritt ins Militär, in dem alle Jungen Gehorsam, Treue und Kamerad-

schaft lernen mussten, ehe sie als Männer wieder entlassen wurden. Zur Zeit des Kaiser-

reichs galten Gehorsam und Pflichtbewusstsein als oberste Werte, „alle Erziehung in El-

ternhaus, Schule und Kirche diente dem Ziel, den ´pflichtbewussten Staatsbürger´ he-

ranzuziehen“ (Höhn, 2003, 34). Die Treue und der Gehorsam des Mannes galten dem 

Staat, jene der Frau ihrem Mann.  

Nach den entbehrungsreichen Kriegszeiten im ersten Jahrzehnt des 20. Jahrhunderts, in 

denen ein großer Nationalstolz  die Hierarchie der Werte anführte, gewannen nun in der 

Weimarer Republik andere Werte an Bedeutung. Hunger, Armut und Obdachlosigkeit 

sensibilisierte die Menschen für materielle Werte, ehe in den 1920er Jahren, als die Ver-

sorgungslage verbessert war, Kultur und Kunst wiederentdeckt wurden. Trotzdem sehn-

ten sich die Menschen, nachdem nun kein Kaiser mehr an der Spitze des Staates stand, 

nach einem starken Führer, der Werte einer Gemeinschaft verkörperte. „Daß  [sic!, S.H.] 

der Führer eine neuartige, aus den erwachenden Verhältnissen geborene, solidarisch-

gemeinschaftliche Werte verkörpernde Figur sein würde, war unausgesprochen klar“ 

(Klages, 1988, 39).  

Im Nationalsozialismus wurden einerseits die Werte des Kaiserreiches neu entdeckt, 

gleichzeitig begann andererseits eine Neudefinition dessen, was als gut oder böse zu ver-

stehen ist. Wieder galt die Treue zum Vaterland als wichtiger Wert, doch wurde nun auch 

die Gleichheit des „besonderen deutschen Volkes“ betont. Eine Leitfigur wurde der star-
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ke, entschlossene und mutige Kämpfer, der sich in das System einordnete und bereit 

war, sein Leben für die Gemeinschaft zu opfern. Damit wurden Werte verkörpert, die vor 

allem junge Menschen ansprechen. (vgl. Klages, 1988, 42). Die Gemeinschaft wurde zum 

Symbol, Nationalstolz durch die bewusste Abgrenzung von „minderwertigen anderen 

Rassen und Völkern“ geschürt, was zu einem elitären Selbstbewusstsein führte (vgl. 

Höhn, 2003, 77ff.). Auf diese Weise wurde die Gemeinschaft gestärkt, die Gedankenfrei-

heit jedoch stark gelenkt. Wieder akzeptierten viele Deutsche diese Gängelung zugunsten 

der Sicherheit zu einem Kollektiv zu gehören. Neben Treue, Kameradschaft, Macht, Stär-

ke, Autoritätsgehorsam (vgl. hierzu die Allensbacher Umfrage, dargestellt in Abb.2) und 

Pflichterfüllung wurde das Deutschsein selbst zum Wert (vgl. Höhn, 2003, 77ff.). 

 

 

Abbildung 2: Achtung vor Autorität 
   

 

Nach dem Fall des Hitler-Regimes und dem Ende des Zweiten Weltkrieges brach das ge-

schaffene Wertegebäude zusammen, was besonders für die Jugendlichen, die mit dem 

nationalsozialistischen Gedankengut groß geworden waren, schwer zu verkraften war. 

Nun gewann ein neuer Wert an Wert: die Sicherheit. Zwei Kriege mit verwüstendem 

Ausmaß in so kurzer Folge mussten von der Bevölkerung verkraftet werden. Der Wunsch 

nach Beständigkeit und Ruhe verbreitete sich, die von Klages als Pflicht- und Ordnungs-

werte bezeichneten Werte wurden aufgewertet (vgl. Klages, 1988, 45). Hinzu kam das 

Streben nach Wohlstand. Wie schon in den Goldenen Zwanzigern kletterten materielle 

Werte in der Wertehierarchie nach oben und wurden durch das Wirtschaftwunder be-
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dient. Zu diesem Wunder trugen Frauen in erheblichem Maße bei, was ihr Selbstbewusst-

sein verstärkte bzw. hervorbrachte. In Abwesenheit der Männer waren sie es, die als 

Trümmerfrauen die Städte wieder aufbauten, die in Männerberufen dafür sorgten, dass 

das Leben wieder in normale Bahnen gelenkt wurde. Nun wollten sie diese neue Freiheit 

nicht wieder aufgeben – die Emanzipation hatte begonnen.  

Eine ´Befreiung aus dem Zustand der Abhängigkeit ´anderer Art wollten die Allierten er-

reichen. In dem Akt der Reeducation sollte die Demokratie wieder in Deutschland und 

den Köpfen der Bevölkerung verankert, die politische Bildung gefördert werden(vgl. Kla-

ges, 1988, 53). Allerdings lag den Deutschen dieser Zeit wenig an der Politik, was sich 

erst über ein Jahrzehnt später mit den Stundentenbewegungen ändern sollte. So fielen 

die Bemühungen um eine politische Reeducation nicht auf fruchtbaren Boden, doch wur-

de Education, also Bildung insgesamt, als eine Emanzipation des Geistes zunehmend 

wichtiger. Alle Kinder sollten die gleichen Chancen haben, was durch die allgemeine 

Schulpflicht und die Schulgeld- und Lehrmittelfreiheit erreicht wurde (vgl. Höhn, 2003, 

114ff.; vgl. Klages, 1988, 52ff.).  

Obwohl sich Deutschland in einer Zeit des Aufbruchs, der Neuerungen befand, wurde 

weitgehend an traditionellen Werten festgehalten. Bis Ende der 1950er Jahre war zwar 

eine Veränderung in der Wertigkeit der Werte festzustellen, doch stellte der Wert des Ü-

berlebens alle anderen in den Hintergrund.  Dies änderte sich, als zu Beginn der 1960er 

Jahre der Krieg und seine Nachwirkungen überwunden waren, es keine Trümmer mehr 

gab und das Leben der  Menschen dank Vollbeschäftigung und den Errungenschaften des 

Wirtschaftswunders leichter wurde. Nun musste sich die Bevölkerung nicht mehr ein-

schränken, war kein Maßhalten mehr notwendig. Vielmehr kam es zu einer  „Steigerung 

des Massenwohlstands“ (Klages, 1988, 51; vgl. Klages, 1988, 48ff.). Der Sozialstaat gab 

die Sicherheit im Alter versorgt zu sein, so dass der Lohn in den Konsum fließen konnte, 

der von dem immer weiter verbreiteten Fernsehen gefördert wurde (vgl. Klages, 1988, 

51). Ab dem Moment, in dem der Körper keine Not mehr zu leiden hat, kann sich auch 

der Geist entfalten. Unterstützt wurde die geistige Entwicklung im Sinne einer Erweite-

rung des Blickfeldes und eines Aufmerksammachens für Neues durch die    „Medienrevo-

lution“ (Klages, 1988, 52) dieser Zeit. Das Fernsehen dehnte das Gesichtsfeld der Bevöl-

kerung um ein Vielfaches. Nicht mehr nur die Geschehnisse der nächsten Umgebung 

konnten erfasst und verfolgt werden, sondern auch die Ereignisse in anderen Regionen 

Deutschlands und sogar der Welt.  Dies alles führte dazu, dass  „Wert- und Normvorstel-

lungen, die in den Jahrzehnten zuvor selbstverständlich waren, […, S.H.]hinterfragt 

[wurden, S.H.] (Klages, 1988, 52). 

Offensichtlich wurde diese Entwicklung, die später als „schockhafter Wertewandel“ (Noel-

le-Neumann, 2001, 17) bezeichnet wurde, durch den Vergleich von demoskopischem Da-

tenmaterial der Jahre 1967 und 1972. Dieses wies, vor allem in der Bevölkerungsgruppe 

bis 29 Jahren, starke Veränderungen auf. „Binnen weniger Jahre war die Zustimmung zu 
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dem, was 250 Jahre lang als bürgerliche Tugenden gepflegt worden war, deutlich abge-

sunken“ (Noelle-Neumann, 2001, 16). So gaben 1967 nur 24% der Frauen an, dass sie 

es in Ordnung finden, unverheiratet mit einem Mann zusammen zu leben – 1972 waren 

es 76% (vgl. ebd.).  

Nach Inglehart fand zu dieser Zeit ein Wandel weg von materialistischen und hin zu 

postmaterialistischen Werten statt. Er belegt dies mit Umfrageergebnissen des Jahres 

1970 der Länder Italien, Belgien, Großbritannien, Deutschland, Frankreich und den Nie-

derlanden, die ergaben, dass es drei Gruppen von Menschen gibt: postmaterialistische, 

materialistische und solche mit gemischten Wertprioritäten je nach Schichtzugehörigkeit. 

„In jeder Altergruppe entschieden sich Menschen, die in relativ wohlhabenden Familien 

aufgewachsen sind, tendenziell häufiger für postmaterialistische Items“ (Inglehart, 1989,  

102) als dies noch in der Nachkriegszeit der Fall war. So liegt das Verhältnis von Materia-

listen zu Postmaterialisten 1970/1971 bei 4:1. Die Entwicklung hin zu postmaterialisti-

schen Werten ging weiter, so dass das Verhältnis 1988 schon bei 4:3 lag. (vgl. Inglehart, 

1989, 136/137). Ältere Menschen bevorzugen nach Inglehart dabei eher materialistische, 

jüngere eher postmaterialistische Werte. Dies führt zur Kluftenbildung zwischen den Ge-

nerationen und begünstigt Generationenkonflikte. Tatsächlich kam es in den 1960ern und 

1970ern zum größten so gearteten Konflikt der jüngeren Vergangenheit. In einem „Auf-

stand der Jungen“ (Klages, 1988, 54) wurde alles Autoritäre in Frage gestellt, beginnend 

bei den Eltern und endend beim Staat. Niemand sollte die kreative Auslebung des Indivi-

duums in Schranken weisen, seine Spontaneität unterdrücken, seine Freiheit einschrän-

ken (vgl. Höhn, 2003, 155ff.). Alles Alte, Traditionelle wurde (auch im Hinblick auf die 

schrecklichen Ereignisse des Krieges) abgewertet, was  in der Parole der 68er-

Studentenbewegung „Unter den Talaren, der Muff von tausend Jahren“ deutlich wird und 

sich in einer „Abkehr von allem ´Konservativen´, ´Autoritären´ und ´Hierarchisch-

Verkrusteten´“ (Klages, 1988, 54) manifestierte. Die junge Generation akzeptierte weder 

die aktuelle politische Situation Deutschlands noch die Verarbeitung - oder in ihren Augen 

- Verdrängung der Vergangenheit. Auch der Philosoph und Soziologie Theodor W. Adorno 

sah darin ein Problem. Er vertrat die Ansicht, dass unbedingt verhindert werden müsse, 

dass deutsche Eltern der NS-Generation ihre Werte an ihre Kinder weitergeben, um nicht 

noch einmal den Boden für ein solches Regime zu bereiten. Vielmehr müssten die Kinder 

zu selbstständigem Denken erzogen werden, um zu verhindern, dass sie als Erwachsene 

unreflektiert und gehorsam einem ´Führer´ folgen (vgl. Noelle-Neumann, 2001, 17ff.; 

Horkheimer, Max; Adorno, Theodor W.: Dialektik der Aufklärung, 1944). Noch heute 

zeigt sich die Wirksamkeit dieser Lehre: das Erziehungsideal „Gehorsam“ wird in 

Deutschland gegenüber dem europäischen Vergleich noch immer am stärksten abge-

lehnt, was im Atlas of european values zu sehen ist (Abb.3).  

http://webpac7.bsz-bw.de/webpac-bin/wgbroker?2007081116150907645664+1+search+-redir+1-3+open+BL+_za82045a2d0
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Abbildung 3: Förderung des Gehorsams im Elternhaus 
 

Damit wurde unbeschränkte Selbstbestimmung zum Leitideal (vgl. Höhn, 2003, 155), die 

antiautoritäre Erziehung zum Schlagwort. Statt Zucht und Ordnung, Leistungsprinzip und 

Unterordnung stand nun die persönliche Entfaltung des Einzelnen im Mittelpunkt. Um in 

Klages Worten zu sprechen, wurden Pflicht- und Ordnungswerte von Werten der Selbst-

entfaltung zwar nicht ver- aber doch zurückgedrängt –was Klages in seiner Werttypologie 

(Tab.1) festhielt - und dies nicht nur bei den Jungen, sondern von diesen ausgehend 

durch alle Segmente der Gesellschaft (vgl. Klages, 1988, 56ff.). Dies wird jedoch häufig 

übersehen, „weil die aufmüpfigen Teile der Jugend auf eine ganz bewußte [sic!, S.H.] 

Weise Regelverletzungen begingen, die darauf abzielten, die Älteren wie auch die staatli-

chen Organe herauszufordern, um ein Konfrontationserlebnis herbeizuführen“ (Klages, 

1988, 56).  
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 Selbstzwang und –kontrolle  
(Pflicht und Akzeptanz) 

Selbstentfaltung 

Bezug auf 
die  

Gesellschaft 
 
 

Gesellschaftsbe-
zogener 
 Idealismus 

„Emanzipation“ 
(von Autoritäten) 

„Gleichbehandlung“ 
„Gleichheit“ 

„Demokratie“ 
„Partizipation“ 
„Autonomie“ 

(des einzelnen) 
 

 
„Disziplin“ 

„Gehorsam“ 
„Pflichterfüllung“ 

„Treue“ 
„Unterordnung“ 

„Fleiß“ 
„Bescheidenheit“ 

Hedonismus 
 

„Genuß“ 
„Abenteuer“ 
„Spannung“ 

„Abwechslung“ 
„Ausleben emotionaler 

„Bedürfnisse“ 
 

Bezug auf 
das 

 individuelle 
Selbst 

„Selbstbeherrschung“ 
„Selbstlosigkeit“ 

„Hinnahmebereitschaft“ 
„Fügsamkeit“ 

„Enthaltsamkeit“ 
… 
… 
… 
 

Individualismus 
 „Kreativität“ 

„Spontaneität“ 
„Selbstverwirklichung“ 

„Ungebundenheit“ 
„Eigenständigkeit“ 

 
Tabelle 1: Klages´ Werttypologie 

 

Die weitest reichende, weil noch heute spürbare Folge dieses Wertewandels ist der be-

kennende Egoismus vieler und damit das Streben nach Selbstverwirklichung. Ein „indivi-

dualisiertes Nutzwertdenken“ (Klages, 1988, 68) lässt den Einzelnen nach Spaß, Erfül-

lung und Anerkennung streben. Die Arbeit ist hierbei ein wichtiger Faktor, wenn er auch 

eine andere Bedeutung hat als dies früher der Fall war, was auch folgende Abbildung aus 

der Allensbacher Umfrage (Abb.4) zeigt: es wird nicht mehr gelebt, um diszipliniert zu 

arbeiten, sondern die Arbeit wird entweder als notwendiges Übel akzeptiert und geleistet, 

um sich in der Freizeit zu verwirklichen oder aber, die Arbeit erfüllt die nun an sie gestell-

ten Anforderungen und ist interessant, anspruchs- und verantwortungsvoll. Noelle-

Neumann beschreibt die Situation der Arbeiter um das Jahr 1971 so: „Im materiellen Be-

reich verbürgerlichen die Arbeiter, ein bürgerlicher Lebensstandard in bezug [sic!, S.H.] 

auf  Besitz und Sicherheit ist praktisch erreicht; im geistigen Bereich der Einstellungen, 

Wertvorstellungen vollzieht sich umgekehrt eine Anpassung an Unterschichtsmentalität, 

den bürgerlichen Werten entgegengesetzte Haltungen: Arbeitsunlust, Ausweichen vor 

Anstrengung, […, S.H.], Statusfatalismus […, S.H.]“ (Noelle-Neumann, 1978, 20/21) 
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Abbildung 4: Einstellung zu Arbeit und Freizeit4 
 

Ihr neues Lebensgefühl lebten die Jugendlichen und jungen Erwachsenen auf zweierlei 

Wegen aus: die friedliche Love-and-Peace-Bewegung der Hippies suchte neue Erfahrun-

gen mittels Musik, Partys, neuen Formen des Zusammenlebens (was beispielsweise in 

der Berliner Kommune 1 verwirklicht wurde) und Drogen; andere wurden politisch aktiv 

und versuchten, wie die RAF,  ihre Forderungen mit Gewalt durchzusetzen. Zur Errei-

chung neuer, individueller Werte wurden alte wie Sicherheit und selbst die noch relativ 

neu erlangte Demokratie aufs Spiel gesetzt.  

Nachdem diese Krise der jungen Republik überwunden und die beiden deutschen Staaten 

wieder auf demokratischer Basis vereint waren, begann ein neues Kapitel in der Werte-

geschichte, das stark durch die Differenz der ehemaligen Einzelstaaten geprägt war. Das 

politische System der DDR mit Planwirtschaft, Marxismus, Monopolherrschaft und vor-

strukturierten, risikofreien Lebenswegen, die „sozial stärker gemischte Bewohnerstruktur, 

die nahezu vollständige Erwerbsintegration ostdeutscher Frauen, die umfassendere Ent-

lastung der Familie von privaten Reproduktionsarbeiten sowie die stärkere kollektive 
                                          
4 Freizeit gewinnt ab Anfang der 1970er Jahre immer mehr an Bedeutung, während die Arbeitszeit als immer 
unangenehmer beurteilt wird. 
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(Ein-)Bezogenheit“ (Scheller, 2002, 23) wirkte sich auf die Wertehierarchie der Bevölke-

rung aus, was später von Meulemann als Strukturhypothese bezeichnet wurde (vgl. Meu-

lemann, 1996, 270). Ebenso wurden die Bürger der BRD von Marktwirtschaft, parlamen-

tarischer Demokratie, Pluralismus und der Vielfalt möglicher Lebenswege, die bewältigt 

werden mussten, beeinflusst. Da all diese systemimmanenten Merkmale seit der Wieder-

vereinigung auch auf die kommunistisch geprägte Bevölkerung einwirken, entstand die 

Idee einer  Verzögerungshypothese, die davon ausgeht, dass das Wertsystem der ehe-

maligen DDR in den 1990er Jahren mit jenem der BRD vor dem Wertewandel der 1970er 

Jahre vergleichbar ist (vgl. Meulemann, 1996, 271)5.  

Tatsächlich konnte der starke Wertewandel hin zur Individualisierung der Gesellschaft, 

der in den alten Bundesländern stattgefunden hatte, in den neuen nicht festgestellt wer-

den: nicht die Freiheit des Einzelnen war den Bürgern der ehemaligen DDR wichtig, son-

dern, entsprechend dem SED-Regime, die Gleichheit (vgl. Noelle-Neumann, 2001, 15ff.) 

– auch nach dem Mauerfall. Die Prägung der  DDR, einer „stark auf das Kollektiv bezoge-

ne[n, S.H.] Gesellschaft“ (Scheller, 2002, 24), wirkte also weiter, auch wenn ein großer 

Faktor, der zur Eingliederung in das Ganze wichtig war, seit Ende 1989, Anfang 1990 

nicht mehr bestand: die Arbeitskollektive. Sie waren es, in denen die Arbeiter einer Pro-

duktionseinheit konkurrenzfrei auf ein Ziel hin zusammenarbeiteten und in das die ein-

zelnen Mitglieder ihre Familien einbrachten, um gemeinsam die Freizeit zu verbringen. 

Das Fehlen dieser Arbeits- und Freizeitgruppen bedeutete eine große Umstellung für die 

neuen Bundesbürger, die mit den westlichen, marktwirtschaftlichen Arbeitsweisen zu 

kämpfen hatten, um dem Wettbewerbs-, Konkurrenz- und Zeitdruck standhalten zu kön-

nen (vgl. Scheller, 2002, 25). Aus einem familiären und Sicherheit gebenden Arbeitsum-

feld wurde ein steriler, hart umkämpfter Arbeitsplatz, ohne Raum für Privates. Dies führ-

te dazu, dass das private Leben der Ostdeutschen wieder in die Familie eingebunden, die 

Familie als letzte kleine Solidargemeinschaft empfunden und eine stärkere Trennung von 

aufreibender Arbeit und ruhigem Privatleben vollzogen wurde  (Scheller, 2002, 26). Ne-

ben der Familie wurde nicht völlig auf Gemeinschaftlichkeit verzichtet, doch ist die  „Ge-

meinschaftsbildung nicht mehr quasi verordnet […, S.H.], sondern [wurde, S.H.] zu einer 

individuell zu erbringenden Leistung“ (Scheller, 2002, 28). Insgesamt wurde die notwen-

dig zu leistende Individualisierung in der ostdeutschen Bevölkerung mit höherer sozialer 

Position besser bewältigt. Jene, die mit der Vereinzelung im Beruf überfordert waren, 

suchten Ausgleich im verstärkt privaten Leben.  

Dem gegenüber steht die westdeutsche Entwicklung der 1990er Jahre, die mit dem Beg-

riff der Individualisierung der Gesellschaft überschrieben werden kann. „Der Begriff 

´Individuum´ hat heute vor allem die Funktion, zum Ausdruck zu bringen, daß [sic!, 

 
5  Jedoch zeigte sich, dass weder Struktur- noch Verzögerungshypothese vollständig zutrafen, vielmehr 
verbessert Meulemann die Begrifflichkeit und spricht abschließend von „Verzögerungen und Systemeffekten“ 
(Meulemann, 1996, 371).  
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S.H.] jeder Mensch in der ganzen Welt ein autonomes, sich selbst regierendes Wesen ist 

oder sein soll, und zugleich auch, daß [sic!, S.H.] jeder Mensch in bestimmter Hinsicht 

von jedem anderen Menschen verschieden ist“ (vgl. Elias, 1987, 210). Ein Individuum  

hätte ohne die Gesellschaft jedoch keinen Bestand, denn beide bilden eine Einheit. Elias 

vergleicht das Verhältnis Individuum zu Gesellschaft  mit jenem von Stein zu Haus oder 

von Ton zu Melodie. Einzeln betrachtet lässt der Stein oder Ton noch nichts davon erken-

nen, was das Haus oder die Melodie darstellt und umgekehrt sind Haus oder Melodie 

nicht einfach eine Ansammlung von Steinen oder Tönen - ein Ganzes ist etwas anderes 

als die pure Summe seiner Einzelteile (vgl. Elias, 1987, 22/23). So verhält es sich auch 

mit der aus Individuen bestehenden Gesellschaft, die erst dadurch zur Gesellschaft wird, 

dass die einzelnen Mitglieder je nach ihrer Rolle auf unterschiedliche Art voneinander ab-

hängen. Eine Gesellschaft definiert sich also durch die Interdependenz ihrer Mitglie-

der„…dieser Zusammenhang der Funktionen, die die Menschen füreinander haben, er und 

nichts anderes ist das, was wir ´Gesellschaft´ nennen“ (Elias, 1987, 34). Dies bedeutet 

im Umkehrschluss, dass es Individualität ohne den gesellschaftlichen Rahmen, innerhalb 

dessen sich der Einzelne auslebt, nicht geben würde, da Individualisierung nicht aus dem 

Individuum heraus entsteht, sondern durch Veränderungen in der Gesellschaft (vgl. Elias, 

1987, 43).  

Unter Individualisierung werden nun „´Auflösungen´ hergebrachter Sozialformen und 

institutioneller Beschränkungen“(Berger, 1996, 13) verstanden, die nach Beck allerdings 

durch eine Neuordnung ergänzt werden. Für ihn erfolgt Individualisierung nämlich auf 

dreifache Art und Weise: erstens durch die Freisetzung „aus historisch vorgegebene Sozi-

alformen und –bindungen im Sinne traditionaler Herrschafts- und Versorgungszusam-

menhänge“(Beck, 1986, 206), zweites durch einen Sicherheitsverlust bezüglich des Wis-

sens um Verhaltensweisen und schließlich drittens durch eine Wiedereingliederung in die 

neu entstandene Sozialstruktur (vgl. Beck, 1986, 206).  

Die bewusste Vereinzelung der Westdeutschen wurde durch unterschiedliche Bedingungs-

faktoren begünstigt. Zum einen stieg die Lebenserwartung der Menschen und die Ar-

beitszeit sank bei zunehmendem Wohlstand, zum anderen genoss die Bevölkerung seit 

dem Ausbau des Sozialstaates eine große Sicherheit. Diese staatliche Versorgung ermög-

licht eine Lockerung der Familienbindung, da diese keine Absicherungsfunktion mehr er-

füllen muss. Das einzelne Familienmitglied, besonders die jüngere Generation,  trägt kei-

ne erzwungene Verantwortung mehr für ein anderes und kann völlig frei seine eigenen 

Wege gehen. Weiter standen dem Einzelnen alle bildungsimmanenten Möglichkeiten of-

fen, ungeachtet seiner sozialen Herkunft.  Ein Mehr an Bildung eröffnet einerseits viele 

berufliche Möglichkeiten, erhöht andererseits aber auch den persönlichen Anspruch, was 

wiederum dazu führt, dass auf eine Verwirklichung der eigenen Interessen nicht verzich-

tet werden möchte. „Menschen aller sozialen Schichten empfinden Möglichkeiten persön-

licher Mitwirkung oder Entscheidung als Selbstverwirklichung, als Stärkung, als Lebens-
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qualität“ (Noelle-Neumann, 1978, 28). Besonders modern eingestellte Frauen möchten 

an dieser Lebensqualität teilhaben, sich ihre beruflichen Wünsche erfüllen. Die Familie 

muss dabei oft zurückstecken. So werden die Haushalte kleiner, was wiederum bewirkt, 

dass die Mitglieder freier werden, da sie zu weniger Rücksicht, weniger Anpassung ge-

zwungen sind (vgl. Duncker, 1998, 40). Insgesamt kann man also von “erweiterte[n, 

S.H] Lern- und Selbstverwirklichungschancen“(Berger, 1996, 11) sprechen. 

Im Vergleich von West- und Ostdeutschland zeigt sich, dass die in Westdeutschland revo-

lutionär verfochtene Individualisierung als Befreiung des Einzelnen aus kollektiven Zwän-

gen in den neuen Bundesländern großteils als Vereinsamung definiert und abgelehnt 

wird. So gaben fast die Hälfte der 1995 befragten Bürger der ehemaligen DDR an, die 

Freisetzung aus dem Kollektiv nicht als Befreiung zu empfinden wie Schellers Umfrage im 

Jahr 1995 zeigte (Abb.5): 

 

 

Abbildung 5: Freiheit im Kollektiv 
 

Unbedingt zu bedenken ist an dieser Stelle jedoch, dass das, was als freiwilliger Lebens-

wandel begann, aktuell zum Zwang geworden ist. Das einzelne Individuum muss sich in 

der immer schneller agierenden, immer vernetzteren Welt zurechtfinden. Der moderne 

Mensch muss sich zwischen den vielen Möglichkeiten der Lebensgestaltung entscheiden, 

er darf nicht, sondern er muss seinen individuellen Weg finden (vgl. Duncker, 1998, 

50ff.) – ein Orientierungsverlust und die Sehnsucht nach einer gültigen Ordnung sind die 

Folgen. Dies zeigt sich bei der Auswertung von Zeitreihen: mit den elf beliebtesten Wer-

ten Recht und Ordnung 71,6%, Sicherheit/ Geborgenheit 69,7%, soziale Gerechtigkeit 
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68%, Freiheit/ Unabhängigkeit 64,2%, Menschen helfen, die in Not geraten sind 59,1%, 

sich für Frieden einsetzen 55,1%, für Familie da sein 52,8%, Leistungsbereitschaft 

47.1%, Sparsamkeit 45,8%, sozialer Aufstieg 33,9% und Wohlstand 31,5% weisen zum 

größten Teil „nicht hedonistische und individualistische Werthaltungen die größte Reich-

weite auf[…, S.H.], sondern vielmehr gerade diejenigen dominieren, welche sich durch 

eine soziale und sicherheitsgebende [sic!, S.H.] Orientierung auszeichnen“ (Duncker, 

1998, 68).  

Getrennt nach Lebensaltersgruppen stellte Dunker fest, dass auch in der Gruppe der jun-

gen Erwachsenen von 19 bis 29 Jahren Sicherheit und Geborgenheit wichtiger sind als 

Freiheit. Sie sind mehr an der Familie orientiert, erklären aber Wohlstand und sozialen 

Aufstieg trotzdem für wichtig. Insgesamt zeigt diese Gruppe eine große Orientierung an 

traditionellen Werten wie Recht und Ordnung, Leistungsbereitschaft, Wohlstand, Spar-

samkeit und Familie (vgl. Duncker, 1998, 107ff.). Damit verfolgen die jungen Gesell-

schaftsmitglieder der 1990er Jahre erstmals wieder die gleichen Werte wie die älteren, 

was dazu führt, dass die Kluft zwischen den Generationen ausgeglichen ist. Da, nach  

Noelle-Neumann, alleine eine solche, nun nicht mehr vorhandene, Kluft zwischen den 

Generationen bewirken kann, dass sich Werte wandeln, sprechen Wissenschaftler vom 

Ende des Wertewandels.  

Neben dem Wertewandel scheint auch die Individualisierung überwunden zu sein. Die 

Einstellung zu Ehe und Familie ist heute wieder sehr positiv, wie die Verbraucheranalysen 

der Jahre 1986 bis 2004 zeigten (Abb.7). Für 85,9% der Befragten sind Familie und Part-

nerschaft  das Wichtigste in ihrem Leben (vgl. Duncker, 2005, 109). Dabei wird weitge-

hend eine moderne Form des Zusammenlebens mit gleichberechtigten Partnern und einer 

Aufgabenteilung in Haushalt und Kindererziehung angestrebt.  Jedoch  vertreten noch 

immer 54% der Befragten die Meinung  „ Hausarbeit ist Sache der Frau“ und noch ein 

Drittel befürwortet die männliche Dominanz (vgl. Duncker, 2005, 110).  

Direkt nach dem Wunsch nach Partnerschaft und Familie steht jener nach einer sicheren 

Zukunft, was allerdings in Zeiten von steigenden Scheidungsraten, ständig drohender 

Arbeitslosigkeit, zunehmender Verarmung weiter Bevölkerungsteile, Atombedrohung, 

Klimawandel und einer latentern Terrorgefahr nicht verwunderlich ist (vgl. Duncker, 

2005, 113; Opaschowski, 2001, 16). Und auch der an dritter Stelle genannte Wert, die 

finanzielle Unabhängigkeit lässt sich aktuell begründen. Wie Weser zeigen konnte 

(Abb.6), steigt die Wichtigkeit der Unabhängigkeit im Übergang der 14-19-Jährigen zu 

den 20-24-Jährigen sprunghaft an, um dann eine nahezu gleichwertige Bedeutung in den 

Reihen der 25-29-Jährigen zu wahren und in der Gruppe der 30-34-Jährigen noch einmal 

zuzulegen. Die Gruppe der 20-24-Jährigen umfassen einen Großteil jener junger Men-

schen, die nach dem Studium in ein eigenes Leben starten. Für sie steht die Ablösung 

vom Elternhaus bevor, die ohne die nötigen finanziellen Mittel nicht gelingen kann. Für 

die Jugendlichen bis 19 Jahren, eine Altersgruppe also, die in früheren Zeiten schon 
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längst auf eigenen Beinen stand, spielt die Verselbständigung zwar auch eine Rolle, je-

doch nicht in dem Maß wie bei der nächst ältere Kohorte. Der Anstieg bei den 30-34-

Jährigen dürfte auf die Familienplanung zurückzuführen sein, die aufgrund der langen 

Ausbildungszeiten ebenso wie die Verselbständigung zeitlich nach hinten verschoben 

wurde. 

 

 

Abbildung 6: Wichtigkeit sozialer Werte 
 

 

An vierter Stelle des Werte-Rankings wurde der Wert Spaß und Freude platziert, wobei 

dieser vor allem von jungen Menschen bevorzugt wird und mit zunehmendem Alter der 

Befragten an Wichtigkeit verliert (vgl. Duncker, 2005, 116). .  

Neben der Anerkennung durch Freunde ist vielen Befragten die Möglichkeit sich etwas 

leisten zu können sowie die Planung ihres Lebens wichtig. Die Leistung selbst hingegen 

wird innerhalb der älteren Bevölkerung immer unwichtiger. Vor allem aber die Jugendli-

chen und jungen Erwachsenen erachten Leistung als sehr wichtig: 63,1% der 14-19-

Jährigen und 64,9% der 20-29-Jährigen teilen diese Meinung. Sie sind es auch, denen 

Anerkennung im Beruf wichtig ist. Je älter die Arbeitnehmer werden, desto unwichtiger 

wird eine solche Anerkennung. Sie weicht der Erkenntnis, dass die Tatsache, einen  Ar-

beitsplatz zu haben, wichtiger ist als jegliche Form der Anerkennung (vgl. Duncker, 2005, 

132ff.). 
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Ein letztes typisches Merkmal „junger“ Wertehierarchien ist die Wichtigkeit der Selbst-

verwirklichung. Allerdings gibt Duncker hier zu bedenken, dass es sich oftmals um eine 

Verwirklichung normgerechter Lebensstile und Handlungsmuster handelt, da sich der Ju-

gendliche oder junge Erwachsene an den Möglichkeiten misst, die die Gesellschaft anbie-

tet und sich daraus das wählt, was seinem Charakter am ehesten entspricht. „Auf der 

einen Seite wächst seit mehreren Jahren die Bedeutung der ´Individualität´ im Sinne ei-

ner Ausbildung der Einzelpersönlichkeit. Auf der anderen Seite sinkt gleichzeitig die Be-

deutung der Selbstverwirklichung im Sinne einer freien Entfaltung der Persönlichkeit“ 

(Duncker, 2005, 176). 

Von den Werten der Teens und Twens unterscheiden sich jene der 30-Jährigen durch ein 

Sinken der Wichtigkeit beruflichen Erfolgs, aber auch durch eine Abnahme der Spaß- 

und-Freude-Orientierung. Zwar behält die Freizeit ihren hohen Stellenwert, doch wird 

diese gerne mit Nichtstun verbracht. Was in dieser Altergruppe aber zunehmend wichti-

ger wird, ist die Lebensplanung (vgl. Duncker, 2005, 174ff.). 

Die bisher angeführten Ergebnisse sind weitgehend einleuchtend und können logisch mit 

den jeweiligen Lebensumständen begründet werden. Beginnend mit der Gruppe der 40-

49-Jährigen ist jedoch etwas Überraschendes festzustellen: „Sowohl traditionelle als auch 

familiäre, soziale, selbstentfaltungsorientierte und innovative Werte haben deutlich an 

Bedeutung verloren“ (Duncker, 2005, 183). Erst innerhalb der Gruppe der 70-79-

Jährigen werden traditionelle Werte wieder wichtig. Damit sind die jungen Menschen, die 

oft als respektlos und ohne Kenntnisse des guten Benehmens dargestellt werden, die ei-

gentlichen Befürworter der traditionellen Werte.  

Insgesamt, dies zeigten ein Vergleich der Verbraucheranalysen der Jahre 1999 bis 2004 

(Abb.7), wurden die Werte Familie und Partnerschaft, sichere Zukunft und finanzielle Un-

abhängigkeit wichtiger, was auf die aktuelle wirtschaftliche und gesellschaftliche Situation 

mit Arbeitslosigkeit und Hartz 4, den steigenden Lebenshaltungskosten und der unüber-

schaubaren Vielfalt möglicher Lebenswege,  zurückzuführen ist. Alle anderen erfragten 

Werte, egal ob traditionelle oder solche der Selbstentfaltung sind in ihrer Wichtigkeit 

rückläufig, verlieren an Bedeutung. „Für die deutsche Alltagskultur hat dieser übergeord-

nete Wertewandel weit reichende Konsequenzen: Die Menschen wünschen sich mehr Si-

cherheit und versuchen diese primär über den an Bedeutung ständig zunehmenden Wert 

´Familie und Partnerschaft´ zu erreichen“ (Duncker, 2005, 210). 
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Abbildung 7: Wertewandel in Deutschland 1999-2004 
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Vor dem Hintergrund dieser Entwicklung muss noch einmal darüber nachgedacht werden, 

ob nicht doch Werte verloren gehen können und man dann für den Beginn des neuen 

Jahrtausends von einem Werteverlust sprechen muss oder gar vom Vorherrschen des 

Nihilismus, also der Abwesenheit gültiger Werte und Normen zugunsten einer über alles 

stehenden Selbstbestimmung, was Daniel Bell bereits 1979 befürchtete (vgl. Bell, 1979, 

16). Zur Klärung dieser Frage dienen Untersuchungen des Allensbacher Instituts für De-

moskopie. Anfang Mai 2001 sollte eine Umfrage unter der deutschen Bevölkerung ab 16 

Jahren Aufschluss darüber geben, welche moralischen Vorstellungen die Menschen aktu-

ell haben. Dabei gingen die Wissenschaftler davon aus, dass sich die „Akzente, die die 

Bevölkerung im Bereich der Normen und Werte setzt, […, S.H.] im Laufe der Zeit verän-

dern“ (Allensbacher Berichte Nr. 10/2001, 1), man aber nicht von einem Verlust der Wer-

te ausgehen kann, sondern von einer Umschichtung oder Neubildung. Da es einfacher ist, 

sich darüber klar zu werden, was man nicht möchte, zielte die Leitfrage der Allensbacher 

Umfrage des Jahres 2001 (Abb.8) auf aktuelle Tabus, indem die Befragten den Rahmen 

"Das darf man unter keinen Umständen" füllen sollten: 

 

Abbildung 8: Wertklärung durch Festlegung von Unwerten (2001) 



Teil I  Theoretischer Kontext Werte und Wertrezeption, das Fernsehen und das Konzept von Jugend 
A  Wert: Begriff, Realisierung und Entwicklung 
1.  Wertbegriff 

 

_________________________________________________________________________________________
36 

Das Umfrageergebnis zeigte, dass die moralische Bindung der Menschen an traditionelle 

Werte doch sehr hoch ist. Recht- und Ordnungswerte, soziales Denken und Solidarität, 

Ehrlichkeit und Achtung anderer Menschen, vor allem der Eltern, sind bei der Mehrheit 

der Befragten anerkannt. So nennen drei Viertel oder mehr der Teilnehmer Auto fahren, 

obwohl man zuviel getrunken hat (77%) und Drogen wie Marihuana oder Haschisch 

nehmen (75%) innerhalb der Gruppe von Dingen, die man auf keinen Fall tun darf und 

halten sich somit an staatlich festgelegte Regeln und noch über die Hälfte der Befragten 

erklärt Die Eltern verachten (72%), Wenn man gegen die Polizei handgreiflich wird 

(68%), Widerrechtlich soziale Vergünstigungen in Anspruch nehmen (67%), Wenn je-

mand Schmiergelder annimmt (61%) und Kein Fahrgeld in öffentlichen Verkehrsmitteln 

zahlen (57%) zu den Dingen, die man nicht tun darf (vgl. Allensbacher Berichte Nr. 

10/2001, 4).  

Bestätigt wurde die traditionelle Wertorientierung ebenfalls durch eine forsa Umfrage für 

die Zeitschrift stern im Oktober 2005. Von 1001 Befragten erhielten die Werte Ehrlichkeit 

und Fairness 92 von 100 möglichen Punkten, ebenso der Wert Gerechtigkeit. Treue und 

Verlässlichkeit wurden, wie auch Verantwortung und Pflichtbewusstsein, mit 91 Punkten 

von den Befragten ebenfalls zu sehr wichtigen Werten gezählt, ähnlich die Werte Respekt 

und Anstand mit 89 Punkten, Solidarität und Mitgefühl mit 84 Punkten und Courage mit 

83 Punkten (vgl. Werte-Wichtigkeit und Vermittlung, April 2007). 

Anfang Juni 2007 wurde die Allensbacher Umfrage das Jahres 2001 noch einmal durchge-

führt (Abb.9) – mit überzeugendem Ergebnis: an der Spitze der moralischen Untaten 

steht nun nicht mehr das alkoholisierte Autofahren, sondern mit einem Gewinn von sie-

ben Prozentpunkten und einer Zustimmung von insgesamt 79% die Tatsache, dass man 

seine Eltern unter keinen Umständen verachten soll. Auch Wenn man gegen die Polizei 

handgreiflich wird sehen mit 75% der Befragten nun 7% mehr als Untat als dies noch im 

Jahr 2001 der Fall war. Um 4% stieg die Ablehnung des unberechtigten in Anspruch 

Nehmens sozialer Vergünstigungen. Ungefähr gleich blieb die ablehnende Haltung ge-

genüber  des alkoholisierten Autofahrens, des Drogenkonsums, des Schwarzfahrens, der 

Steuerhinterziehung, der Verspottung des Glaubens und ausländischer Personen, der Lü-

ge zum eigenen Vorteil, der Anzeige eines straffällig gewordenen Freundes und der Eu-

thanasie. Den größten Sprung konnte jedoch ein Ehrlichkeits-Wert verzeichnen: mit nun 

79%  der Befragten stimmen 18% mehr der Aussage zu, dass man unter keinen Um-

ständen Schmiergeld annehmen darf. Insgesamt spielen Werte der Ehrlichkeit und der 

Orientierung an Recht und Ordnung aktuell eine große Rolle. Neben den bereits genann-

ten Spitzenreitern unter den abzulehnenden Handlungen werden von 73% der Befragten 

jeweils auch als falsch angesehen im Kaufhaus zu stehlen und Abfälle heimlich abzula-

den, jeweils 71% sprechen sich gegen das Graffitisprühen und das Beschädigen von Ei-

senbahnschienen, um Atomtransporte zu verhindern aus. Neu aufgenommen wurde das 

Beleidigen von Ausländern, was von 63% der Befragten nicht gutgeheißen wird.  
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Bevölkerung ab 16 Jahre in Pro-
zent 

Abbildung 9: Wertklärung durch Festlegung von Unwerten (2007) 
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Zusammenfassend kann also keineswegs von einem Werteverlust die Rede sein. Viel-

mehr befinden wir uns nach den turbulenten 1970er Jahren der Werterevolution von Sei-

ten der Jugend und den individualisierten 1990ern momentan  in einer Phase der Werte-

Renaissance. In Zeiten von Chancenpluralismus und gleichzeitig wachsenden Anforde-

rungen an die individuelle Lebensgestaltung, von Globalisierung und (digitaler) Vernet-

zung, sehnen sich die Deutschen nach traditioneller Sicherheit und Geborgenheit.  

Doch ist ein solcher „Rückzug zu Altbekanntem“ in einer immer stärker zusammenwach-

senden Welt noch sinnvoll oder müsste nicht vielmehr ein Schritt nach vorn gewagt und 

nach den Werten Europas gefragt werden?  

 

 

1.4. Die Wertüberzeugungen  der deutschen Bevölkerung im europäischen Vergleich6 

Eine weltweite Verständigung über wert-voll und wert-los ist aufgrund der kulturellen Un-

terschiede nicht machbar und auch nicht sinnvoll. In einem vereinten Europa, dessen 

Wurzeln bis an das Ende des Römischen Imperiums reichen,  sind gemeinsam geachtete 

Werte jedoch unabdingbar, denn  sie bilden die Brücke zwischen den einzelnen Völkern 

und Religionen. Eine solche europäische Wert-Brücke besteht offenbar in einem heraus-

ragenden Wert: „Der meistgenannte für Europa angeblich charakteristischste Wertkom-

plex ist ´Freiheit´“ (Joas, 2005, 17). Dieser wird gleichwohl von beiden das westliche Eu-

ropa kennzeichnenden Traditionen  verfolgt, der griechisch-römischen und der jüdisch-

christlichen (vgl. Joas, 2005, 17).  Beide Traditionen  zeichnen sich nun nicht dadurch 

aus, dass sie immer nach dem Wert Freiheit gehandelt haben, ganz im Gegenteil: das 

Römische Reich praktizierte die Unterwerfung von Völkern und die Sklaverei, die Christen 

wurden dazu berufen, auszuziehen und Andersgläubige zu bekehren, Großbritannien ver-

leibte sich Kolonien ein und Deutschland praktizierte den Völkermord.  Doch gerade da-

durch, dass Freiheit immer wieder zu einem knappen Gut wurde, wurde man sich seiner 

großen Wichtigkeit bewusst.  

Auch wenn sich Europa unter dem Dach des Freiheitskomplexes vereint, kann es nicht 

über Gleiches definiert werden. Europa  wird vielmehr geprägt durch Unterschiede, be-

herrscht von einem „Prinzip der Dialogik“ (Borgolte, 2005, 129) und ausgezeichnet durch 

Vielfalt. Dieses europäische Potpourri ist in den Köpfen der Bevölkerung präsent, es hat 

sich „ein Bewußtsein [sic!, S.H.] von Differenz und Vielfalt gebildet, das sich niemals wie-

der unter Verweis auf eine verlockende Einheit überdecken oder auslöschen ließ“ Borgol-

te, 2005, 163). Denn auch wenn Europa politisch und wirtschaftlich immer mehr zusam-

menwächst, bleiben doch die Traditionen und Historien der einzelnen Staaten bestehen 

(Halman, 2001, 2). Inwiefern sich diese unterschiedlichen Wurzeln auf die Wertepräfe-

renzen auswirken, konnte in der  `european values study` der Jahre 1999 und 2000 ge-

 
6  Datengrundlage: european values study 
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zeigt werden, an der 32 europäischen Länder teilgenommen haben. Für die vorliegende 

Arbeit ist von besonderer Bedeutung, inwieweit Deutschland dem europäischen Durch-

schnitt entspricht oder aber sich von diesem unterscheidet. Dies soll im Folgenden ge-

zeigt und gleichzeitig geklärt werden, wo die möglichen Ursachen zu suchen sind. Zur 

besseren Übersicht, werden die Ergebnisse jeweils tabellarisch oder grafisch dargestellt. 

 

Die Einstellung zu den Prioritäten im Leben 

In den Einstellungen zu den Prioritäten im Leben sind sich die Deutschen und die Europä-

er insgesamt sehr ähnlich, so das Analyseergebnis der european values study (Tab.2). 

Für beide Gruppen ist die Familie das wichtigste im Leben. 80,9% der deutschen Bevöl-

kerung und 84,4% der Europäer geben an, dass die Familie eine sehr wichtige Rolle in 

ihrem Leben spielt. Ähnlich wenige Menschen, nämlich 0,3% der Deutschen und 0,5% 

der Europäer empfinden die Familie als unwichtig. Weiter nimmt die Arbeit einen wichti-

gen Stellenwert bei beiden Gruppen ein, wobei sie den Europäern insgesamt etwas wich-

tiger ist als den Deutschen, denn 57,6% der Europäer erklären die Arbeit für sehr wich-

tig, nur 3,5% für gar nicht wichtig. In Deutschland können 5,9% der Bevölkerung auf Ar-

beit verzichten, 44,8% bezeichnen die Arbeit als sehr wichtigen Teil ihres Lebens. Die 

Freunde sind den Deutschen wichtiger als den Europäern: insgesamt 94,5% bezeichnen 

Freunde als wichtigen bis sehr wichtigen Teil ihres Lebens. In Gesamteuropa sind dies  

88,3%, 10,6% geben sogar an, dass Freunde für sie nicht wichtig sind. Nahezu identisch 

sind die Angaben zum Stellenwert der Freizeit. Sie ist beiden Gruppen wichtig, wobei sich 

16,8% der Deutschen und 18,7% der Europäer dieser Meinung nicht anschließen. 

Ähnlich unwichtig werden die Bereiche Politik und Religion von den Befragten empfunden. 

Sowohl in Deutschland als auch in Europa geben über die Hälfte der Interviewten an, 

dass Politik nicht oder gar nicht wichtig sei. So äußern sich 70,6% der Deutschen und 

66,5% der Europäer auf diese Art und Weise.  

Der größte Unterschied zwischen Deutschen und Europäern besteht in der Bewertung des 

Stellenwertes der Religion im Leben. Verteilen sich bei den Europäern die Ansichten recht 

gleichmäßig auf die einzelnen Positionen, sind es in Deutschland lediglich 9,1% der Men-

schen, die die Religion als sehr wichtig erachten. 30,9% dagegen können auf Religion 

verzichten. 20,9% der Europäer hingegen erklären die Religion als sehr wichtig. Hier sind 

es mit 20,5% über 10% weniger Befragte, die Religion als gar nicht wichtig erklären. 
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Wie wichtig in ihrem Leben ist…                                                                
 Deutschland    Europa    
 ++ + - -- ++ + - -- 
A r b e i t 44.8 37.9 11.4 5.9 57.6 32.5 6.4 3.5 
Famil ie 80.9 16.0 2.8 0.3 84.4 13.2 1.9 0.5 
Freunde 48.0 46.5 5.0 0,5 40.1 48.2 10.6 1.1 
Freizeit 32.0 51.2 15.1 1.7 32.2 49.1 16.1 2.6 
P o l i t i k 9.4 30.1 41.1 19.5 7.2 26.3 41.9 24.6 
Religion 9.1 25.9 34.1 30.9 20.9 29.8 28.9 20.5 

 
Tabelle 2: Wichtigkeit der Werte … im Leben (in%) 

 

 

Die Einstellung gegenüber der Arbeit 

Bei der Betrachtung der deutschen und europäischen Prioritäten im Leben wurde deut-

lich, dass für beide Gruppen die Arbeit eine zentrale Rolle spielt. Doch worauf legen Ar-

beitnehmer besonderen Wert? (Tab.3). 

 

Deutsches Ranking 
Arbeitsplatzsicherheit   79,3%   
Gute Bezahlung   75,2% 
Interessant   70,1% 
Nette Leute   65,3% 
Verantwortungsvoll  55% 
Job der können entspricht  54,4% 
Initiative ergreifen können 52,6% 
Leute treffen    52,2% 
Etwas erreichen können  51,7% 
Gut angesehener Job  43% 
Gute Arbeitszeit   38,7% 
Gute Aufstiegschancen  37,4% 
Soziale Arbeit   33,4% 
Viele Ferien   23,9%  
Nicht zu viel Stress  23,7% 
   
Europäisches Ranking   
Gute Bezahlung   80,5% 
Nette Leute   69,7% 
Interessant   65,9% 
Arbeitsplatzsicherheit  65,3% 
Job der können entspricht  60% 
Etwas erreichen können  55,1% 
Gute Arbeitszeit   49,5% 
Leute treffen    47,7% 
Initiative ergreifen können 46,7% 
Gut angesehener Job  44,4% 
Verantwortungsvoll  42,6% 
Soziale Arbeit   41,1% 
Gute Aufstiegschancen  38,8% 
Nicht zu viel Stress  34,3% 
Viele Ferien   30,4% 

 

Tabelle 3: Werte-Ranking 
 

Deutsche Arbeiter schätzen vor allem einen sicheren Arbeitsplatz. Dies ist vor dem Hin-

tergrund der desaströsen Arbeitsmarktsituation der vergangenen Jahre nicht verwunder-

lich. Im August des Jahres 2000 verzeichnete die Bundesanstalt für Arbeit 3.780.671 Ar-
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beitslose, 48,5% davon waren Frauen, 470.285 Jugendliche unter 25 Jahren (vgl. Ar-

beitslosenstatistik der Bundesagentur für Arbeit, Juli 2007). Hier liegt auch direkt der 

größte Unterschied zu den Europäern. Zwar liegt auch bei ihnen das Merkmal Arbeits-

platzsicherheit auf einem vorderen Rang, doch erklärten mit nur 65,3% der Befragten 

14% weniger Europäer dieses Merkmal für wichtig als es die Deutschen taten.  

Auf dem zweiten Platz der Wichtigkeit arbeitsplatzspezifischer Merkmale liegt im deut-

schen Ranking die gute Bezahlung. Sie wird von 75,2% der Deutschen und 80,5% der 

Europäer als wichtig genannt und damit zum ersten Platz auf dem europäischen Ranking. 

Der dritte Platz ist mit dem Merkmal „Interessante Arbeit“ innerhalb beider Gruppen i-

dentisch.  

Wichtiger als der europäischen Bevölkerung insgesamt sind den Deutschen neben der 

Sicherheit des Arbeitsplatzes  lediglich vier Merkmale: die Möglichkeit auf Eigeninitiative, 

der Umgang mit Menschen, die verantwortungsvolle Tätigkeit und die interessante Arbeit. 

Bei allen anderen Werten nennen verhältnismäßig weniger Deutsche als Europäer  die 

entsprechenden Merkmale als wichtig. Die größeren Unterschiede bestehen hierbei bei-

spielsweise in den Merkmalen soziale Arbeit, stressfreie Tätigkeit, gute Arbeitszeiten, vie-

le Ferien und dem der könnensangepassten Beschäftigung, was in Tabelle 4 dargestellt 

wird. Auch dies ist möglicherweise darauf zurückzuführen, dass viele deutsche Arbeit-

nehmer schon allein mit der Tatsache eine Arbeit zu haben zufrieden gestellt sind. 

 

Im Hinblick auf die Arbeit ist wichtig: 

 Deutschland  Europa 
Gute Bezahlung  75,2   80,5 
Nette Leute 65,3   69,7 
Nicht zu viel Stress 23,7   34,3 
Arbeitsplatzsicherheit 79,3   65,3 
Gute Aufstiegschancen 37,4   38,8 
Gut angesehener Job 43   44,4 
Gute Arbeitszeit 38,7   49,5 
Möglichkeit auf Eigeninitiative 52,6   46,7 
Soziale Arbeit 33,4   41,1 
Viele Ferien 23,9   30,4 
Umgang mit Menschen 52,2   47,7 
Etwas erreichen können 51,7    55,1 
Verantwortungsvoll 55   42,6 
Interessant 70,1   65,9 
Jod, der Können entspricht 54,4   60 

 
Tabelle 4: Ansprüche an eine als gut bewertete Arbeit (in %) 

 

 

Die Einstellung bezüglich der Freizeitgestaltung 

Neben der Arbeit ist die Freizeit für 83,2% der Deutschen und 81,3% der Europäer wich-

tig bis sehr wichtig. Diese Zeit verbringen beide Gruppen gerne mit Freunden. Fast die 

Hälfte der Deutschen gab in diesem Zusammenhang an, dies jede Woche zu tun, inner-

halb der Europäer sind es sogar 53,7%. Das Treffen mit Kollegen hingegen ist bei den 

Europäern weniger beliebt als in Deutschland: treffen sich hierzulande 11,3% der Bevöl-
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Abbildung 56: Wofür Kinder und Jugendliche Geld ausgeben 
 

Doch nicht nur materielle Dinge stehen den Jugendlichen sehr nah, wie die Studie „Bravo 

Faktor Jugend 6: LEBENSWELTEN UND KONSUM“ des Jahres 2002 zeigen konnte. Für die 

über 500 Jugendlichen zwischen 12 und 18 Jahren sind die Freunde noch immer das 

Wichtigste, doch auch die Familie, ein eigenes Zimmer, ihr Aussehen, Spaß und Musik 

sind ihnen wichtiger als Medien, Mode, Sex oder gar Drogen, wie folgende Grafik zeigt 

(Abb.57):  

 

Abbildung 57:  Wichtigkeit in jugendlichen Lebenswelten 
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Mit zunehmendem Alter ändern sich die Vorlieben: Vereine, Haustiere, Zeitschriften, Sü-

ßigkeiten, Stars und das Fernsehen werden unwichtiger, während Alkohol und Rauchen, 

Party und Disco, Ausgehen und Styling, Liebe und Sex, Jungs und Mädchen sowie Handy  

und Shopping wichtiger werden (vgl. Bravo Faktor Jugend 6, 2002, 12).  

Aus diesen Vorlieben der Jugendlichen entwickeln sich, um den Kreis innerhalb dieses 

Kapitels zu schließen, Szenen, die sich zu Jugendkulturen ausweiten können. Besteht für 

den Markt die Aussicht auf eine allgemeine Akzeptanz der dort praktizierten Stile, kann 

sich aus der jugendlichen Idee der Abgrenzung von der erwachsenen Gesellschaft ein 

Trend für eben diese entwickeln. Damit werden oft als störend empfundene jugendliche 

Szenen zum Motor gesellschaftlich- kultureller Entwicklung, bringen jugendliche Minder-

heiten ungewollt „eine gesellschaftliche Evolution ins Rollen [, wenn sie, S.H.] als kleine 

kulturelle Avantgarde vorwegpreschen – bis sie vom Mainstream der Gesellschaft einge-

holt und subsumiert werden“ (Farin. 2006b, 20). 

 

 

 

8.5 Jugendliche und  Erwachsene heute 

Zu Beginn dieses Kapitels wurde der „Mythos“ Jugend beleuchtet, die Attraktivität des 

Jugendlichseins für Erwachsene, die dieser Phase schon lange entwachsen sind. Doch 

welche Verbindung besteht abseits dieses Mythos zwischen Jugendlichen und Erwachse-

nen? 

 

8.5.1 Das Verhältnis der Jugendlichen zu den Erwachsenen 

Jugendliche selbst stehen den älteren Generationen schon allein deswegen skeptisch ge-

genüber, weil sie das Problem der alternden Gesellschaft erkennen. „70% der Jugendli-

chen halten das Altern der Gesellschaft für ein großes oder sogar sehr großes Problem“ 

(Shell Deutschland Holding, 2006, 23). So genießen sie zwar einerseits ihre verlängerte 

Jugend durch einen späteren Eintritt in die Arbeitswelt und das Familienleben, die sie 

durchaus auch als solche wahrnehmen: „Weniger junge Frauen und Männer als noch vor 

etwa 5 Jahren schrieben sich selber den Status ´erwachsen´ zu“ (Gille; Sardei-

Biermann; Gaiser; de Rijke, 2006, 291/292). Andererseits sind sie sich aber auch über 

die Schlüsselposition der Jugendphase für ihr weiteres Leben (Hurrelmann, Albert, Quen-

zel, Langness, 2006, 33) bewusst.  

Kommen in dieser wichtigen Phase Fragen auf, wenden sich die Jugendlichen für alles 

Aktuelle an die anderen Jugendlichen, im Falle von solchen Fragen, die das längerfristige 

Leben betreffen aber an die Eltern (Hurrelmann, Albert, Quenzel, Langness, 2006, 36). 

„Bei der Entwicklung sozialen Verhaltens findet eine deutliche Orientierung an den Nor-

men der Freunde statt. Elterliche Normen können die positive Entwicklung zusätzlich 

stützen. Bei der Wertorientierung Berufsvorbereitung stehen hingegen die Normen der 
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Eltern höher im Kurs. Wie wichtig den Jugendlichen ist, in der Schule für den späteren 

Beruf zu lernen, wird durch die Erwartungen der Eltern beeinflusst“ (Reinders, 2005,89). 

Diese werden von den Jugendlichen als stark leistungsorientiert wahrgenommen (vgl. 

Reinders, 2005,72). „Eltern sind aus der Wahrnehmung der Jugendlichen in erster Linie 

und mit besonderem Nachdruck daran interessiert, dass sich ihre Kinder durch schuli-

sches Lernen optimal für die Platzierung auf dem Arbeitsmarkt vorbereiten. Daneben 

spielen Fairness und Sparsamkeit eine wichtige, aber der Berufsvorbereitung deutlich 

nachgeordnete Rolle. Den geringsten Wert legen die Eltern aus Sicht der Jugendlichen 

auf die Entwicklung eines eigenen Lebensstils.“ (Reinders, 2005,72 73).  

Insgesamt beurteilen die Jugendlichen die Erwachsenen in den Bereichen Kreativität, 

Konsumorientierung und Toleranz eher schlecht, in den Bereichen Familienorientierung, 

Einflussreichtum, Fleiß und Ehrgeiz sowie Pflichtbewusstsein eher positiv (vgl. Meinhold-

Henschel, 2007,6).  

 

8.5.2 Das Verhältnis der Erwachsenen zu den Jugendlichen 

Erwachsene belegen, durch alle Zeiten,  die Jugend häufig mit negativen Attributen, wie 

das Kapitel JugendEN zeigte. „Die problematische Jugend scheint immer just die zu sein, 

die im Augenblick von sich reden macht“ (Abels, 2000, 75). Schon Sokrates bemängelte: 

„Die Jugend liebt heutzutage den Luxus. Sie hat schlechte Manieren, verachtet die Auto-

rität, hat keinen Respekt vor den älteren Leuten und schwatzt, wo sie arbeiten sollte. Die 

jungen Leute stehen nicht mehr auf, wenn Ältere das Zimmer betreten. Sie widerspre-

chen ihren Eltern, schwadronieren in der Gesellschaft, verschlingen bei Tisch die Süß-

speisen, legen die Beine übereinander und tyrannisieren ihre Lehrer.“ 

Auch eine Umfrage des Jahres 2007 unter 1000 über 34-Jährigen zeigte, dass diese der 

Jugend eher skeptisch gegenüberstehen (vgl. Meinhold-Henschel, 2007). So weisen sie 

Jugendlichen eher negative Eigenschaften zu, wie folgende Grafik zeigt (Abb.58): 
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Abbildung 58: Jugend in Selbst- und Fremdbild 
 

Jene Eigenschaften, die negativ belegt sind (nur auf persönlichen Vorteil aus und kon-

sumorientiert), werden den Jugendlichen eher zugesprochen als die Positiven (familien-

orientiert, fleißig und ehrgeizig, sozial engagiert und pflichtbewusst). Trotzdem ist das 

Verhältnis der beiden Gruppen positiv zu bewerten, beide Parteien fühlen sich in der Ge-

genwart der jeweils anderen wohl. Zwar beurteilen Erwachsene die jugendliche Lebens-

führung nicht immer positiv, aber sie wissen, dass diese ein Bestandteil der jugendlichen 

Lebenswelt ist  und auch schon früher war (Abb.59) (vgl. Meinhold-Henschel, 2007, 7):  

 

 

Abbildung 59: Einschätzungen zur Jugend 
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Ein Bereich, den allerdings viele Erwachsene negativ bewerten, ist jener des abweichen-

den Verhaltens, das sie vielen Jugendlichen zusprechen. „Rund 70% der Befragten sind 

der Auffassung, dass Jugendliche übermäßig viel Alkohol trinken. Mit deutlich geringeren, 

aber immer noch sehr hohen Zustimmungsraten, folgen die Themen Respektlosigkeit vor 

fremdem Eigentum (61,1% Zustimmung), Gewalttätigkeit (57,7% Zustimmung), Drogen 

(57,7% Zustimmung) und Vandalismus (56,2% Zustimmung).“ (Meinhold-Henschel, 

2007, 11).  

Tatsächlich stieg die Zahl der alkoholbedingten Krankenhausbehandlungen in Baden-

Württemberg von 2001 bis 2006 an, wobei besonders die 14-18-Jährigen betroffen sind 

(Tab.16): 

 

 

 
Tabelle 16: Alkoholbedingte Krankenhausbehandlungen 

(Farbige Hervorhebung S.H.) 

 

Auch die Wahrnehmung respektlosen Verhaltens Jugendlicher gegenüber fremdem Eigen-

tum, kann durch Zahlen belegt werden. Wie die Statistik des BKA aus dem Jahr 2007 

zeigt, entfallen die meisten Tatverdächtigenbelastungen im Bereich des Diebstahls und 

der Sachbeschädigung (sowohl an Fahrzeugen als auch auf öffentlichen Plätzen) auf 14- 

bis 25-jährige Jungen und Männer, wie folgende Grafiken verdeutlichen (Abb.60/61): 

 
Abbildung 60: Diebstahl 

(Farbige Hervorhebung S.H.) 
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Abbildung 61: Sachbeschädigung 
(Farbige Hervorhebung S.H.) 

 

Konnten die Bereiche „übermäßiger Alkoholkonsum“ und „Respektlosigkeit gegenüber 

fremdem Eigentum“ abweichenden Verhaltens vor allem Personen jugendlichen Alters 

zugeordnet werden, setzen die beiden Bereiche „Rauschgiftdelikte“ und „Gewaltstrafta-

ten“ später ein und dehnen sich weiter in die Gruppe der jungen Erwachsenen hinein aus 

(Abb.62/63): 
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Abbildung 62: Drogen 
 

 

Abbildung 63: Gewalt 
 

 

Eine Gruppe der Erwachsenen treffen diese Sorgen und Ängste am stärksten: die Eltern. 

Besonders ihnen fällt es vor diesem Hintergrund schwer, ihre Kinder in die Selbstständig-

keit zu entlassen, was zu Problemen in Kommunikation und Umgang führt (vgl. Wetz-

stein, 2005, 22). Schließlich sollen sich die Jungendlichen auch nicht allein gelassen füh-

len. „Es spielt eine wichtige Rolle, ob die Familie den Kindern genügend Freiräume für 

Ablösungsprozesse gewährt und zugleich trotz dieser Ablösung das Gefühl der Verbun-
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denheit und Unterstützung ermöglicht“(Wetzstein, 2005, 23). Eine Chance für die Bezie-

hung der Eltern zu deren Kindern besteht darin, dass zunehmend andere Institutionen zu 

„Sozialisationsagenturen“ (Wetzstein, 2005, 22) werden. Seit den 1960er Jahren wird die 

Erziehung und damit die Disziplinierung immer mehr aus der Familie beispielsweise in die 

Schule verlagert (vgl. Hurrelmann, Albert, Quenzel, Langness, 2006, 52).  „Der partner-

schaftliche Umgang zwischen Eltern und Kindern, das Eindringen jugendspezifischer Wer-

te und Ausdrucksformen in die Kultur der Erwachsenen läßt [sic!, S.H.] gemeinsame Be-

zugspunkte von jung und alt entstehen“ (Hurrelmann, Albert, Quenzel, Langness, 2006, 

53), was einerseits zu begrüßen ist, andererseits eine Erziehung erschweren kann, wenn 

der Vorbildcharakter der erwachsenen Bezugs- und Autoritätspersonen verloren geht. 

 

8.5.3 Vom Jugendlichen zum Erwachsenen 

Der Übergang vom Jugendlich- zum Erwachsensein beinhaltet die Wandlung der durch 

eine einseitige Abhängigkeit geprägten Eltern- Kind- Beziehung in eine zunehmend sym-

metrische Eltern- Jugendlicher- Beziehung mit zunehmender Autonomie der jüngeren 

Generation (vgl. Hofer, 2006, 10). Dieser Übergang erfolgt über den Zwischenschritt des 

Status „Junger Erwachsener“. Während der nach Abgrenzung strebende Jugendliche bei 

seinen Eltern wohnt, von denen er kontrolliert wird, noch zu Schule geht, über wenige 

finanzielle Mittel verfügt, auf öffentliche Verkehrsmittel angewiesen ist und nur eine be-

schränkte Pflicht zur Verantwortungsübernahme hat, unterscheidet sich der junge He-

ranwachsende bereits stark von ihm: Er genießt mehr Freiheiten, trägt aber auch eine 

größere Verantwortung. Er erweitert seine sozialen Kreise und beendet die Phase des 

Ausprobierens zugunsten einer stabilen Wertorientierung (vgl. Bund der Deutschen Ka-

tholischen Jugend, 2008, 20). Es manifestieren sich Gewohnheiten, Routinen, Rituale so-

wie alltagsästhetische Präferenzen (Lebensstil)“ (Bund der Deutschen Katholischen Ju-

gend, 2008, 20).  

Bis der Status des jungen Erwachsenen erreicht ist, stellt der Jugendliche bisher gültige 

und anerkannte Regeln, die von Erwachsenen aufgestellt wurden, in Frage oder übertritt 

sie. Er orientiert sich stärker an den Peers als an den Eltern, löst sich von diesen, auch 

dadurch, dass er sich zeitlich und räumlich weiter von ihnen entfernt. Nachdem die Eltern 

dies zuerst als störend empfinden, beginnen sie, diese Entwicklung zu akzeptieren. 

Trotzdem fühlen sich die Jugendlichen eingeengt, noch immer dürfen sie nicht uneinge-

schränkt leben wie sie es wollen. Mit Hilfe von Strategien versuchen die Jugendlichen, 

ihre Wünsche durchzusetzen, was zu erneuten Konflikten führt. Diese sind jedoch nicht 

nur störend, sondern sehr wichtig für die Entwicklung, denn in Konflikten „können Vor-

stellungen von Gleichheit und Verantwortlichkeit weiter gebildet, entwickelt und ausge-

handelt werden“ (Hofer, 2006, 26). Schließlich nähern sich die beiden Parteien nicht nur 

nach überstandenen Konflikten an, sondern vertiefen ihre Beziehung sogar, da sie nun 

gleichberechtigte Partner einer Beziehung sind.  
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Da diese Passage in dieser oder ähnlicher Weise heute noch immer aktuell ist, stimme ich 

Hurrelmann, Albert, Quenzel und Langness nicht zu, wenn sie sagen: „Die Lebensphase 

Jugend ist […, S.H.] heute eine eigenständige Spanne im Lebenslauf, hat aber ihren ur-

sprünglichen Übergangscharakter mit einem qualifikatorischen Zubringerdienst zu den 

vollwertigen Erwachsenenpositionen verloren.“ (Hurrelmann, Albert, Quenzel, Langness, 

2006, 35). Die Lebensphase Jugend hat meiner Meinung nach durchaus diese Funktion, 

daneben wird sie aber durch die Jugendlichen selbst mit weiteren Funktionen versehen 

und ausgeschmückt, jedoch nicht ohne sich dieses Dazwischenseins bewusst zu sein.  

 

 

 

 

9. Medienphase Jugend 

Medien sind Bestandteil unserer Gesellschaft, sie sind „social and cultural as well as poli-

tical and economic dimensions of the modern world” (Silverstone, 1999,2) . Eine erste 

Strukturierung nahm Harry Pross im Jahr 1972 vor als er die Medien in primäre, also di-

rekte Inhaltsübermittler wie Mimik, Sprache oder Gestik, sekundäre unter denen er sol-

che Medien verstand, die ein Gerät beim Sender erforderlich machten wie beispielsweise 

die Printmedien und schließlich die tertiären Medien, die nur dann funktionieren, wenn 

auch der Empfänger mit einem Gerät ausgestattet ist, wie dies beim Telefon der Fall ist 

(vgl. Pross, 1972). 1997 erweitert Faßler diese Einteilung um die Kategorie der quartären 

Medien, die auf einem Computer basieren und nicht mehr an einen festen Ort gebunden 

sind (vgl. Faßler, 1997117ff.). Mittlerweile werden die gesamten Neuen Medien unter 

diese Kategorie gefasst, wobei Marci-Boehncke und Rath die durch die Digitalisierung 

ermöglichte Produktionsfähigkeit des Konsumenten als Hauptmerkmal dieser Kategorie 

sehen (vgl. Marci-Boehncke; Rath, 2007, 24).  

Heute, im Zeitalter zunehmender Medienkonvergenz27, scheint es jedoch sinnvoller, die 

Medien nicht mehr danach zu kategorisieren, wie mittelbar sie sind, sondern anhand ihrer 

Inhalte bzw. der möglichen Nutzungsformen. So lassen sich Medien unterteilen in 

narrative Medien, Kommunikationsmedien, musik- oder actionhaltige Medien, 

Handlungsmedien wie Handy oder Internet (besonders Web 2.0) und kommunikative 

Formate (vgl. Marci-Boehncke/ Rath, 2007, 25; Groner, Schollerer, Wissmath, 2006). 

Medien sind heute alltägliche Begleiter von Kindern und Jugendlichen als „homo medialis 

juvenilis“ (Kerlen, 2005, 182), die ihnen ermöglichen, die Welt kennen zu lernen, ohne 

bereits zum Zeitpunkt des Konsums volle Verantwortung übernehmen zu müssen. Der

 
27  Darunter ist das technische und oder inhaltliche Zusammenwachsen von Übertragungswegen (bei-
spielsweise das Telefonieren über das Internet) und Produktionsprozessen (Schreiben, gestalten und verschi-
cken von Texten mittels des Computers), das Zusammenwachsen von unterschiedlichen Ursprungsmedien zu 
einem neuen Gerät (Fotografieren mit dem Handy), aber auch inhaltlich in Form von Medienverbünden oder 
Crossmedia-Angeboten zu verstehen (vgl. Theunert,  Wagner, 2007, 57) 
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Zugang zur erwachsenen Lebenswelt wird dadurch mittelbarer, das Leben selbst ein „hal-

biertes […, S.H.] insofern es über Printmedien, stehende Bilder, Tonträger, Hörfunkemp-

fänger, auf einer Fernsehmattscheibe bzw. Filmleinwand oder schließlich über Computer 

und Internet geboten wird“ (Kerlen; Rath, 2005, 182).  

Diese Medienerfahrungen, die die Heranwachsenden zuhause sammeln sind für sie reale 

Alltagserfahrungen, da sie für sie Teil des Alltags und der eigenen Person sind (vgl. Bart-

helmes; Sander, 2001, 289). Schon von frühester Kindheit an gehören Medien zur Le-

benswelt der heranwachsenden Generation. „Medien aller Art durchdringen den familiä-

ren Lebensraum“ (Baacke, 1999, 25). Die kindliche Medienbiographie „beginnt mit den 

ersten beeindruckenden Medienerlebnissen, und bekommt ihren persönlichen Charakter 

durch die sich im Laufe der Zeit herausbildenden Medieninteressen, Medienvorlieben und 

Mediengewohnheiten“ (Barthelmes; Sander, 2001, 44). Kinder und Jugendliche nutzen 

Medien und symbolische Medienwelten und versinken in diesen (vgl. Barthelmes; Sander, 

2001, 47). Dies bedeutet: „die Lebenswelt der Kinder und Jugendlichen ist nicht medien-

gefährdet – sie ist medial“ (Rath/Marci-Boehncke, 2004a, 207; vgl. auch Rath/Marci-

Boehncke, 2003,1; Barthelmes; Sander, 2001), da Medien zum Familienleben gehören 

und Kinder diese dort, in der ihnen vertrauten Umgebung kennen lernen (vgl. Barthel-

mes; Sander, 2001). Ebenso wie sie für das Leben in der Gesellschaft sozialisiert werden, 

werden sie mit, durch und hin zu Medien sozialisiert. Mit Medien lernen die Kinder und 

Jugendlichen das Leben auch außerhalb ihres Aktionsradius´ kennen, durch Medien er-

fahren sie, welche Möglichkeiten zur Lebensgestaltung bestehen, so dass Medien „einen 

wesentlichen Beitrag zur Identität und dem Selbstverständnis von Kindern und Jugendli-

chen [leisten, S.H.]. Medien spielen somit neben den anderen Sozialisationsinstanzen wie 

Familie, Kindergarten, Schule und der Gruppe der Gleichaltrigen eine besondere Rolle im 

Sozialisationsprozess“ (Mikos, 2005, 25). Die Sozialisation hin zum Mediengebrauch, 

kurz: die Mediensozialisation, soll im Folgenden beleuchtet werden. 

 

9.1 Mediensozialisation 

Sozialisation meint die Entwicklung des Ich vor dem Kontext der Gesellschaft und ist da-

mit ein Prozess der Persönlichkeitsentstehung, beeinflusst durch andere Personen (sozia-

le Bedingungen) und die sächliche Umwelt (sachliche Bedingungen) (vgl. Aufenanger, 

2004, 7), die wiederum von der Gesellschaft bestimmt wird (vgl. Aufenanger, 2004, 6).  

Die Mediensozialisation erfolgt bereits vor der Geburt durch die Mediengewohnheiten der 

Mutter bzw. der Eltern. Schon im Mutterleib hören die Ungeborenen ihre Umgebung, 

auch die mediale. Ein Beweis für diese pränatale Mediensozialisation ist der geleistete 

Nachweis, „dass sich Babys von Müttern, die regelmäßig eine Daily Soap gesehen haben, 

nach der Geburt an die Anfangsmusik erinnern können. Insofern gehört Fernsehen also 

von Anfang an zum Alltag von Kindern“ (Götz, 2008).  

https://webpac9.bsz-bw.de/webpac-bin/wgbroker?20081120114955049262196+1+search+-redir+2-0+open+BL+_za386928a2d0


Teil I  Theoretischer Kontext 
C  Jugend und Medien 
9.  Medienphase Jugend 

 

_________________________________________________________________________________________
186 

Den eigentlichen Umgang mit Medien erlernen Kinder in der Familie, dort nimmt ihre me-

dienbiographische Entwicklung ihren Anfang. Schon Klein- und Kleinstkinder kommen mit 

Medien in Berührung.  Zur Grundausstattung des Kinderzimmers zählen von Anfang an 

Bücher und Kassetten(Recorder), später dann Radio, Walkman und Fernsehgeräte, ge-

folgt von Computer und Internet (vgl. Hasebrink, 1999), wobei sich mit dem Lesenlernen 

der Medienkanon auf Bücher, Zeitschriften und Comics erweitert (vgl. Mikos/ Wiede-

mann, 2000, 8/9). Im Laufe der kindlichen Entwicklung ändert sich jedoch die Wahrneh-

mung der Medien. Erste Erfahrungen sammeln die Kinder oder Kleinkinder indirekt durch 

die Beteiligung an der Mediennutzung der Eltern, denn „Medien sind in die routinierten 

und rituellen Abläufe des häuslichen Alltagslebens eingebunden“ (Mikos/ Wiedemann, 

2000, 8). So lernen sie, dass Medien – zumindest die im Haushalt verfügbaren -  alltägli-

che Begleiter sind. Allerdings haben die Kinder noch nicht gelernt, Medien für sich zu nut-

zen, so Mikos/ Wiedemann (ebd.). Eine erste praktische Ebene des Medienumgangs ist 

jene des gemeinsamen Konsums mit den Eltern. Ihr folgt das angeleitete gemeinsame 

Nutzen, beispielsweise in Form des familiären Fernsehabends oder aber des Vorlesens, 

dem Beginn einer tieferen medialen Sozialisation. Diese entwickelt sich weiter zu einem 

unabhängigen und eigenständigen Entdecken der Medien durch das Kind (vgl. Linß, 

2007, 19; vgl. auch Krotz: tv diskurs 10, 66).  „Many children, even very young ones, 

are familiar enough with the media in their homes that they’re able to turn them on and 

off and use them by themselves, providing a degree of autonomy to their media use. The 

majority know how to turn on the TV by themselves (74%)“ (Rideout, Hamel, 2006, 8). 

Insgesamt ist das Fernsehen medialer Sozialisationsfaktor Nummer eins, was in erster 

Linie auf seine zeitliche Präsenz im Familienleben zurückzuführen ist (vgl. Feierabend, 

Mohr, 2004, 460). Das Fernsehen dient der abendlichen Entspannung der Eltern – in 

manchen Familien, die keine andere gemeinsame Freizeitgestaltung kennen, auch als 

Bindeglied (vgl. Mensing, 2004,56) - , ist gemeinsames Familienerlebnis, aber auch prak-

tischer, weil allzeit bereiter Babysitter. Nach der Geburt erlauben 13% der Mütter ihren 

noch weniger als ein Jahr alten Kindern, fernzusehen. Mit einem Jahr dürfen 20% der 

Kinder schauen und mit zwei Jahren 60%. Bewusst vor den Fernseher gesetzt werden 

17% der Kinder bis zwei Jahre, 74% der Zwei- bis Dreijährigen und 96% der Vier- bis 

Fünfjährigen. Für fast alle Kinder ab fünf Jahren (95%) ist das Medium Fernsehen selbst-

verständlich nutzbar (vgl. Götz, 2007; Götz, 2008). Ein häufiger Grund für die Fernseher-

laubnis ist die Hausarbeit, die die Mutter dann in Ruhe erledigen kann (vgl. Götz, 2007).  

Wichtig erscheint mir an dieser Stelle, zu betonen, dass dieser Umstand nicht einzig als 

Gefahr gesehen werden darf. Zwar möchte ich die Wichtigkeit von Primärerfahrungen ge-

rade im Kindesalter nicht leugnen, doch auch wenn „die zweidimensionale Welt des Fern-

sehens“ (Götz, 2007) diese nicht anbieten kann, so bietet es Inspiration für eigene Spie-

le, verfilmte Abenteuer kindlicher Lektüre und kindlich aufgearbeitetes Wissen. Damit 

kann ich Götz nicht zustimmen, die in einem Interview mit SCHAU HIN!. äußerte: „Der 
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Fernsehkonsum nimmt den Kindern viel Zeit weg, die sie anders förderlicher verbringen 

könnten“ (Götz, 2007). Die Kinder könnten die Zeit anders verbringen, doch ob dies in 

jedem Fall förderlicher  ist, hängt in erster Linie alleine von der Form der nicht fernse-

henden Freizeitbeschäftigung ab. Immerhin räumt Götz ein, dass eine Lösung jedoch 

nicht darin zu suchen sei, das Fernsehen ganz zu verbieten, sondern darin, die Kinder in 

die Lage zu versetzen, mit den Medien und den von ihnen ausgehenden Faszinationen 

umzugehen und zwar durch die Vereinbarung von Fernsehregeln, durch gemeinsames 

Fernsehen und durch Sprechen über Gesehenes (vgl. Götz, 2007). Gerade die Anschluss-

kommunikation ist, und hier stimme ich Götz und auch Mikos voll zu, im Rahmen der 

Mediensozialisation ungemein wichtig, denn erst durch das Sprechen über Gesehenes 

werden wir uns darüber klar, welche Bedeutung wir der Sendung beimessen (vgl. Mikos, 

2005, 21). Dies ist der Ort, Einfluss auf das kindliche Verstehen zu nehmen, es zu unter-

stützen und eine kritische Betrachtung anzubahnen. Daneben darf nicht übersehen wer-

den, dass nicht nur der Medienkonsum gemeinsam mit den Eltern wichtig ist, sondern 

vor allem auch der im Geheimen ablaufende, den die Eltern verbieten würden. Doch ge-

rade dieser trägt zur Identitätsbildung bei, so Mikos/ Wiedemann (ebd. 2000).  

Da das Fernsehen auch im aktuellen PC- und Internetzeitalter einen sehr wichtigen Stel-

lenwert im Medienmenü von Kindern, Jugendlichen und Erwachsenen einnimmt,  genera-

tionsübergreifendes Medium ist und den medialen Ort des Formats Daily Soap darstellt, 

das Mittelpunkt dieser Arbeit ist, wird dieses Medium in Kapitel 10 näher  beleuchtet 

werden. 

 

9.2 Mediale Kindheit und Jugend  

Die erste Forschung zur jugendlichen Mediennutzung stammt von Bonfadelli aus dem 

Jahr 1986. In seiner Studie „Jugend und Medien“ erläutert er, das jugendliche Medien-

nutzungsmotiv der Befriedigung kognitiver, affektiver, integrativer und sozialer Bedürf-

nisse dient (vgl. Bonfadelli, 1986, 18). Eines dieser Bedürfnisse war die Rebellion gegen 

Erwachsene als „Verteidiger eines Status quo“. Heute stellen Erwachsene jedoch keinen 

Status quo mehr dar. „Das Lebensgefühl der Jugendlichen wird heute stimuliert durch die 

Dynamik von Medien, Märkten, Milieus“ (Kerlen; Rath, 2005, 125). Dabei sind soziale Mi-

lieus heute sehr viel weniger determinierend als dies früher der Fall war. Medien sind 

durch ihre verstärkte Zugänglichkeit  „soziale Gleichmacher“ (Kerlen; Rath, 2005, 125) 

geworden, die nahezu allen Kindern und Jugendlichen zur Verfügung stehen.  

Zur medialen Welt der Kinder gehören vor allem nicht-elektronische Spielsachen wie 

Puzzle-Spiele (73 %), Stofftiere (67 %) und Spielkästen (62 %) (vgl. KidsVA 200628). 

Doch die Zahl der im jüngeren Kindesalter (6-9 Jahre) noch seltener vorhandenen elekt-

ronischen Spiele wie Gameboys oder PC-und Konsolen-Spiele nimmt im Alter von 10 bis 

 
28  Umfrage unter Kindern im Alter von 6 bis 13 Jahren in deutschen Privathaushalten  

https://webpac9.bsz-bw.de/webpac-bin/wgbroker?20081120104852099265808+1+search+-redir+3-73+open+BL+_za401902a2d0
https://webpac9.bsz-bw.de/webpac-bin/wgbroker?20081120114955049262196+1+search+-redir+2-0+open+BL+_za386928a2d0
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13 Jahren stark zu: der Gameboybesitz steigt von 40 auf 51 %, der von PC-Spielen von 

21 auf 49 % und jener von Konsolen von 17 auf 40 % (vgl. KidsVA 2006). Das wichtigste 

Medium der sechs- bis 13-Jährigen ist laut KIM-Studie das Fernsehen. Dieses verliert im 

Laufe der Zeit seine herausragende Stellung, da die Jugendlichen den Computer oder a-

ber MP3-Player vorziehen. Lediglich 10% der Jugendlichen können auf Bücher  nicht ver-

zichten (vgl. JIM 2007, 16; JIM 200829, 17). Doch nicht nur das Alter der Kinder spielt 

eine Rolle bezüglich ihrer medialen Ausstattung, sondern auch der gesellschaftliche Kon-

text, in dem Kindheit stattfindet. So hat sich innerhalb von acht Jahren von 2001 bis 

2008 der Besitz eines Computers wie folgt verändert (Abb.64):  

 

 

Abbildung 64: Computerverfügbarkeit und -besitz 
 

Vom Jahr 2004 bis zum Jahr 2006 hatte sich die Zahl der MP3-Player vervierfacht und 

jener der DVD-Player immerhin verdoppelt. „Fast jedes dritte Kind hat zudem einen eige-

nen Fernseher (32 Prozent) im Zimmer stehen“ (KidsVA 2006) (Abb.65).  

 

                                          
29  Zur Analyse der Mediennutzung Jugendlicher wird die JIM-Studie aus dem Jahr des Untersuchungszeitrau-
mes  (2008) mit älteren Studien verglichen, um eventuelle Veränderungen aufzuzeigen. 
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Abbildung 65:  Kindlicher Medienbesitz 
 

Doch schon vor dem Alter von sechs Jahren nutzen Kinder Medien – auch die Neuen:  

„almost all children ages 6 months to 6 years old have watched television (94%) and 

videos or DVDs (87%). But use of “new” media among this age group also abounds. 

More than four in ten (43%) have used a computer, about three in ten (29%) have 

played console video games, and just under one in five (18%) have played handheld 

video games“ (Rideout, Hamel, 2006, 7).  

Laut der KidsVerbraucherAnalyse äußern mehr als 70% der befragten Kinder mindestens 

manchmal einen Computer zu benutzen, um zu spielen oder zu arbeiten. 3,1 Millionen 

Kinder sind zudem online (vgl. KidsVA, 2008), was folgende Grafik zeigt (Abb.66): 

 

Abbildung 66: Nutzung des Computers 
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Nicht außer Acht gelassen werden darf jedoch die non-mediale Freizeitgestaltung der 

Kinder. So stellten Feierabend und Mohr fest, dass mit 229 Minuten Kinder im Alter von 

zwei bis fünf Jahren mehr Zeit non-medial mit Spiel, Basteln oder Malerei verbringen als 

mit einer medialen Beschäftigung (162 Minuten, davon 90 Minuten Fernsehnutzung) (vgl. 

Feierabend, Mohr, 2004, 456).  

Nutzen Kinder Medien allgemein vor allem zum Spiel, finden sie bei Jugendlichen  An-

klang, weil sie der in diesem Alter wichtiger werdenden Kommunikation dienen (vgl. Bon-

fadelli, 1986, 18). Die jugendliche Medienwelt besteht aus solchen Medien, die die The-

meninteressen  dieser Rezipientengruppe bedienen. „Konsumiert wird nicht, was da ist, 

sondern was relevant ist. Und relevant ist das, was ganz nah an ihren Themen und Ent-

wicklungsaufgaben dran ist.“ (Bravo Faktor Jugend 9, 2007, 4; BRAVO Faktor Jugend 3 

Get Connected, 39)30. Vor allem sind solche Medien von Bedeutung, die der Information, 

der Kommunikation, dem Konsum, aber auch der Produktion dienen (vgl. Hoffmann, 

2006, 17/18).  

Die JIM-Studie des Jahres 200331 konnte zeigen, dass für 96% Freundschaft, für 86% 

Musik, für 75%  Liebe und Partnerschaft, für 72% Ausbildung und Beruf, für 69%  Sport, 

erst für 63% das Internet, dicht gefolgt von  61% für Mode und Kleidung eine entschei-

denden Rolle in ihrem Leben spielten. Auf den letzten Plätzen fanden sich Wirtschaft  und 

Politik mit jeweils 18% und 17% wieder (Abb.67). Vier Jahre später lagen die Interessen 

der Jugendlichen ähnlich32: 

 

 
30  Umgekehrt bestimmen jedoch auch die Rezipienten durch ihre Programmwahl, was gesendet wird. 
„Der Rezipient kann […, S.H.] bestimmte Angebote evozieren oder aber ablehnen“ (Rath, 2000, 72). 
31  Telefonische Befragung 1209 Jugendlicher zwischen 12 und 19 Jahren; 20% Hauptschüler, 37% Real-
schüler und 43% Gymnasiasten; 86% Schüler, 11% Auszubildende 
32  Aus dem großen Interesse für Liebe und Freundschaft ist die Begeisterung für Soaps abzuleiten 

http://www.jff.de/merz/list.php?heft_id=78
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Abbildung 67: Themeninteressen 
 

Diese Themenbereiche kommen in den Medien in unterschiedlicher Gewichtung vor, e-

benso wie die Medien selbst unterschiedliches Gewicht in der Medienverfügbarkeit bzw. 

deren Besitz der Jugendlichen haben. Untenstehende Tabelle (Tab. 17) zeigt, welche Me-

dien den Jugendlichen in den Jahren 2003, 2005, 2007 und 2008 in welchem Maß zur 

Verfügung standen und welche sie selbst besaßen: 

 

 2003  2005  2007  2008  

 Verfüg-
barkeit 

(%) 

Besitz 
(%) 

Verfüg-
barkeit 

(%) 

Besitz 
(%) 

Verfüg-
barkeit 

(%) 

Besitz 
(%) 

Verfüg-
barkeit 

(%) 
Besitz (%) 

TV 99 62 100 62 99 67 98 60,5 

Handy 98 86 99 92 100 93,5 99 95 

Computer 96 53 98 56,5 98 66,5 99 70,5 

Video 91 29 88 35 80 19,5 75 15 

Internet 85 34 89 34,5 95 43,5 96 50,5 

CD-Player 64 47 98 90 97 83,5 94 76,5 

DVD-Player 59 20 86 25 86 42 86 37,5 

Spielekonsole 54 35 61 66     

 PC     63 34,5 65 44,5 

 Tragb.     45 33,5 53 41 

MP3payer 28 15 78 66 95 84,5 93 86 

Digi.kamera     88 41 92 44,5 

 
Tabelle 17: Medienverfügbarkeit und –besitz im Überblick 
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Diese Aufstellung zeigt, dass sich innerhalb eines Jahres von 2007 bis 2008 eine bis da-

hin erstmalige Umverteilung vollzog: die Jugendlichen besaßen im Jahr 2008 erstmals 

deutlich mehr Computer als Fernsehgeräte. Noch häufiger besitzen Jugendliche Handys, 

MP3- und CD-Player sowie Radios (vgl. JIM-Studie, 2008, 10).  

Die Zugänglichkeit der Medien sagt jedoch nichts über die tatsächliche Nutzung aus. 

Deshalb wurde auch diese in den JIM-Studien erfragt.  

Die Studie des Jahres 2003 zeigte, dass zu den beliebtesten täglich oder mehrmals wö-

chentlich ausgeübten Medien-Tätigkeiten das Fernsehen (93%), Musik hören (89%), Ra-

dionutzung (77%), Computernutzung (70%), das Zeitunglesen (49%), das Zeitschriften-

lesen (38%) und der Bücherkonsum (38%) gehören. Davon wird aus Langeweile am 

häufigsten das Fernsehen genutzt, gefolgt vom Computer, Büchern, CDs, Handy  und 

Radio sowie Zeitungen. Am wenigsten verzichten konnten Jugendliche 2003 zu 30% auf 

Fernsehen, zu 28% auf den Computer, gefolgt vom Radio mit 15%, Büchern mit 13%, 

Zeitschirften mit 8% und Zeitungen mit 5% (JIM-Studie, 2003).  

Zusammenfassend kam die Studie zu dem Ergebnis, dass Jugendliche mit immer mehr 

Medien ausgestattet sind, vor allem mit Handys, Computern und dem Internet. Diese 

Medien werden vorrangig zur Kommunikation genutzt, wobei Jungen Computer und In-

ternet weniger zielorientiert nutzten, aber ein breiteres Anwendungsrepertoire als Mäd-

chen haben. Sie benutzen den PC häufiger zum Spielen, verbringen mit deshalb auch 

mehr Zeit vor dem Bildschirm und verwenden den Computer „als Selbstzweck“ (BRAVO 

Faktor Jugend 3, 2000, 20). Mädchen hingegen nutzen den PC, um bestimmte Aufgaben 

zu erledigen, also „als Mittel zum Zweck“ (BRAVO Faktor Jugend 3, 2000, 20), aber auch 

um Spaß zu haben, sich zu unterhalten. Jungen wollen durch einen versierten Umgang 

ihre Leistungsfähigkeit unter Beweis stellen (vgl. BRAVO Faktor Jugend 3, 2000, 21).  

Vier Jahre später33 zeigt sich hinsichtlich der Mediennutzung ein recht ähnliches Bild 

(Abb.68): 

 

 
33  1204 befragte 12-19 Jährige; 23% Hauptschüler, 35% Realschüler und 43% Gymnasiasten;  83% 
Schüler, 13% Auszubildende (vgl. JIM-Studie 2007, 4) 
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Abbildung 68: Medienbeschäftigung 2007 
 

Der Vergleich mit den Ergebnissen des Jahres 2008 macht allerdings deutlich, dass schon 

innerhalb einer kurzen Zeitspanne eine Veränderung in der Medienbeschäftigung auftre-

ten kann (Abb.69): 

 

Abbildung 69: Medienbeschäftigung 2008 
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Es wird immer deutlicher, dass besonders die digitalen Medien den jugendlichen Wün-

schen und Bedürfnissen entsprechen: „Sie sind flexibel und mobil wie das Handy, sodass 

sie den Out-Door-Drang der Jugendlichen nicht einengen, sondern befördern: Unterwegs 

zu sein, und doch ständig erreichbar für die Clique, das ist mit dem Handy wie nie zuvor 

möglich geworden, und da es immer mehr zusätzliche Entertainment-Funktionen über-

nimmt, lässt sich mit ihm spielend manche Langeweile-Phase überbrücken“ (Kübler, 

2003, 35). Medial sind die Jugendlichen sowohl digital als auch analog bzw. traditionell 

sehr aktiv, doch jugendliche Freizeit ist durchaus auch Raum primärer Erfahrungen in 

non-medialen Beschäftigungen.  So treffen sich 87,5% der Befragten mit Freunden, trei-

ben 70,5% (72% im Jahr 2007) Sport, faulenzen 2/3, verbringen 22,5% Zeit mit der 

Familie oder mit Musikmachen (18,5%) und 11% mit Shoppen (vgl. JIM-Studie, 2008, 

6). In ihren Mediengewohnheiten ähneln sich Jungen und Mädchen weitgehend, wobei die 

Jungen mehr Zeit im Internet verbringen. Non-medial treiben Jungen mehr Sport, fau-

lenzen häufiger und feiern häufiger mit Freunden, die Mädchen lesen mehr, kaufen häufi-

ger ein und sind öfter kreativ (vgl. JIM-Studie, 2008, 6).  

Insgesamt sind für Jugendliche besonders jene Medien von Bedeutung, die solche The-

men bieten, die der Lebenswelt der Jugendlichen, ihren Sorgen und Ängsten, ihren Be-

dürfnissen und Wünschen entsprechen. So können sich Jugendliche mit Hilfe der Medien 

weiter entwickeln, ihre Identität finden, denn Medien „prägen durch ihre Inhalte die Inte-

ressen und Themen der Jugendlichen entscheidend mit und ermöglichen gleichzeitig den 

permanenten Austausch mit den Freunden. Sie haben damit zwei ganz zentrale Funktio-

nen:  

1. Medien als Kommunikationskanal zu Freunden 

2. Medien als Themenlieferant und Gesprächsinhalt“(Bravo Faktor Jugend 9, 2007, 21) 

(vgl. auch Vollbrecht, 2006, 93; vgl. auch Wirth, 1998, 52). 

 

Umgekehrt liefern auch die Peers Themen, die in den Medien gesucht werden (vgl. Aufe-

nanger, 2004, 264). Barthelmes hat die jeweiligen entwicklungsspezifischen Lebensthe-

men den dazu passenden Medienthemen entsprechend des Alters der Jugendlichen zuge-

ordnet (Abb.70):  



Teil I  Theoretischer Kontext 
C  Jugend und Medien 
9.  Medienphase Jugend 

 

_________________________________________________________________________________________
195 

 

Abbildung 70: Lebensthemen - Medienthemen 
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Daraus wird ersichtlich, dass sich die Genrevorlieben aus den Bedürfnissen des realen 

Lebens ergeben und sich mit dem Entwicklungsstand des Jugendlichen ändern (vgl. auch 

Vollbrecht, 2006, 93). Zu jedem Zeitpunkt haben Medien jedoch eine „große Bedeutung 

für die Selbstvergewisserung der Jugendlichen“ (Vollbrecht, 2006, 93), die diese als 

„Symbol-Ressourcen“ (Thiermann, 2007, 39/49) verändern oder aber nachahmen.  

Dies bedeutet jedoch nicht, dass Jugendliche in der Medienwelt untergehen. Vielmehr 

sind Kinder und Jugendliche sehr wohl fähig zu erkennen, dass Fernsehgeschichten und 

vituelle Welten, ebenso wie Romanhandlungen fiktional sind (Wirth, 1998, 52). Sie über-

nehmen die Inhalte nicht unreflektiert (siehe dazu auch Kapitel Forschungsprozess - Ana-

lyse der Forumskommunikation), sondern nehmen Medienbotschaften wahr und verzich-

ten bewusst auf Medien, um sich selbst zu beschränken (vgl.  Bragg, Buckingham, 2007, 

92). Mediennutzung ist – auch bei Kindern und Jugendlichen - keine passive Rezeption, 

sondern bereits allein durch die Notwendigkeit der Verarbeitung medialer Eindrücke und 

Medienerfahrungen ein aktiver Akt (vgl. Barthelmes; Sander, 2001).  

Diese Aktivität kann besonders beim Umgang mit dem Internet34 zum Tragen kommen. 

Die Zahl der Internetzugänglichkeit ist vom Jahr 1997 bis zum Jahr 2007 stark gestie-

gen35: nutzen im Jahr 1997 6,5% der mindestens 14jährigen Deutschen das Internet, 

waren es im Jahr 2000 28,6%, 2003 53,5% und 2006 59,5% (vgl. ARD/ZDF-Multimedia, 

2007, 3). Im Jahr 2009 haben nach einer Umfrage des DFI Allensbach 75% der ab 

14jährigen Deutschen einen Internetanschluss zuhause (vgl. Statistik: Haushalt mit In-

ternetzugang, 2009). Dies liegt unter anderem auch am Einwirken der online-

interessierten Jugendlichen auf ihre Familien, was die Ergebnisse der JIM-Studie 2007 

bestätigten: Haushalte mit 12- bis 19-jährigen Mitgliedern haben zu 95 Prozent einen  

Internetanschluss (vgl. JIM-Studie, 2007, 37; Hoffmann, 2005, 256). Insgesamt wird das 

Internet täglich oder mehrmals in der Woche von 84% der Jugendlichen genutzt 

(vgl.JIM-Studie, 2008, 47). Häufiger finden lediglich das Fernsehen (89%), der Computer 

(89%) und das Handy (84%) Gebrauch (vgl. Klingler, 2008, 17/20). Mit steigendem Alter 

nimmt das Interesse für das Internet zu. So sind die 17- bis 19Jährigen öfter online als 

jüngere Jugendliche (vgl. Bauer Media Online, 2005, 19). Die Zeit, die dabei im Internet 

verbracht wird ist abhängig von Zugänglichkeit  des Mediums und Geschlecht der Nutzer: 

Jugendliche mit eigenem oder zuhause zugänglichem Internet nutzen dies zu 76% min-

 
34  Das Internet wurde in den USA im technisch-wissenschaftlichen Bereich des Militärs entwickelt (vgl. 
Salwiczek; Volpers, 2004, 18), um verschiedene PCs miteinander zu verbinden. Auf das erste Netzwerk, das 
LAN (=local area networks) folgte das WAN (= wide area networks) und schließlich das ARPANET(=Advanced 
research projects agency Network), das sich dadurch auszeichnete, dass es auch dann noch funktionierte, wenn 
einzelne PCs ausgefallen sind.  Dies war der Prototyp des Internet der ersten Generation (vgl. Salwiczek; Vol-
pers, 2004, 18). In den 1980er Jahren wurde das Netz dann zum wissenschaftlichen Forschungsnetz, haupt-
sächlich dafür geeignet, um Texte zu verschicken (vgl. ARD/ZDF-Multimedia, 2007, 2). Erst 1991 als Tim Ber-
ner-Lee den  World Wide Web (WWW)-Standard entwickelte,  wurde das Internet praktikabel und multimedial. 
Für Nutzer zugänglich und damit geboren wurde das Internet am  30. April 1993 als  das Europäische Labor für 
Teilchenphysik CERN das WWW freigab (ARD/ZDF-Multimedia, 2007, 2).  
35  Doch auch das Internet selbst ist stark gewachsen: von ursprünglichen 500 Seiten auf 45 Mio. Seiten 
im Jahr 2007! (vgl. ARD/ZDF-Multimedia, 2007, 2). 
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destens einmal pro Woche und zu 87% mindestens einmal pro Monat. Jungen nutzen das 

Internet mit 81% häufiger als Mädchen, die nur zu 71% mindestens einmal pro Woche 

surfen (vgl. Bauer Media Online, 2005, 19). Neben der Zugänglichkeit zum Netz und der 

Nutzungsfrequenz stieg auch die Verweildauer im Internet. Dabei bleiben Jugendliche am 

längsten online: die Spitze bilden mit 155 Minuten die 14- bis 19-Jährigen, die zweitin-

tensivsten Nutzer sind die 20- bis 29-Jährigen (145 Minuten) (vgl. ARD/ZDF-Multimedia, 

2007,10).  

Für sie ist die Internetnutzung mittlerweile etwas ganz Alltägliches (vgl. ARD/ZDF-

Multimedia, 2007, 10; BRAVO Faktor Jugend 3 Get Connected, 39) und Zweckgerichte-

tes, das der  Bedürfnisbefriedigung dient. Die Jugendlichen „bewegen sich zielgerichtet 

im Netz und suchen pragmatisch ihren Nutzen“ (Hoffmann, 2005, 259). Besonders gut 

hierfür geeignet ist es deshalb, weil es ein All-Inclusive-Medium ist, das sowohl Texte, 

Bilder, Filme, aber auch Musik und Kommunikation bietet (vgl. Bravo Faktor Jugend 9, 

2007, 13). Gefällt Kindern am Internet besonders die Möglichkeit Neues zu entdecken 

und zu spielen (vgl. mpfs, 2007, 3), nutzen Jugendliche das Internet, um Musik zu hören, 

sich zu informieren [besonders bei der Suche nach Informationen ist das Internet für Ju-

gendliche mittlerweile zu einer Notwendigkeit geworden (vgl. Hoffmann, 2005, 255)], 

aber vor allem, um zu kommunizieren wie auch folgende Darstellung aus der JIM-Studie 

des Jahres  2007 (Abb.71) zeigt:  
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Abbildung 71: Nutzung des Internets 2007 
 

Im anonymen, weltumspannenden Kommunikationsnetz können Jugendliche Gleichge-

sinnte und Helfer, Freunde, Flirts und Lösungen für ihre Probleme finden (vgl. Kersch-

baumer, Beckmann, 2005, 4; van Eimeren, 2003, 67). Insbesondere Email (71% ge-

samt; Jungen: 69%; Mädchen: 73%), Instant Messaging36, Chat37 (57% gesamt; Jun-

gen: 54%; Mädchen 61%) und Foren38 werden von Jugendlichen genutzt (vgl. Bauer 

Media Online, 2005, 10/11/12; vgl. auch Salwiczek; Volpers, 2004, 30; Fisch; Gscheidle, 

                                          
36  Das Instant Messeging ermöglicht über Messaging- Programme eine private, schriftliche Kommunika-
tion zwischen zwei Gesprächspartnern (vgl. Kerschbaumer, Beckmann, 2005, 19; Behrens, et.al. , 2006, 23) 
37  Das Chatten wurde 1988 entwickelt, um eine Kommunikation in Echtzeit zu ermöglichen. Chat bedeu-
tet übersetzt plaudern und steht im Internet für  „verschiedene Möglichkeiten einer textbasierten, aber syn-
chron verlaufenden Kommunikation zwischen zwei oder mehreren Teilnehmern“  (vgl. Salwiczek; Volpers, 
2004, 30¸ Vgl. auch Kerschbaumer, Beckmann, 2005, 6) Um zu verhindern, dass alle Teilnehmer des Chats 
persönliche Botschaften an ein einziges Mitglied lesen können, besteht die Möglichkeit in so genannten Sepa-
rées zu kommunizieren und damit zu flüstern, so dass die Nachrichten nicht mehr öffentlich sichtbar sind (vgl. 
Kerschbaumer, Beckmann, 2005, 6) 
38  Näheres hierzu in Kapitel 12.4 



Teil I  Theoretischer Kontext 
C  Jugend und Medien 
9.  Medienphase Jugend 

 

_________________________________________________________________________________________
199 

2008, 356), wobei das Chatten zu den beliebtesten Internetaktivitäten von Kindern und 

Jugendlichen gehört (vgl. Behrens, et.al., 2006, 4). So erklärt die 14jährige Stefanie: 

„Das Internet ist nicht so wichtig. Nur Chatten!“ (vgl. Bravo Faktor Jugend 9, 2007,38). 

Sie gehört zu den 42% der 14-16-Jährigen, die insgesamt im Internet chatten, ebenso 

wie 63% der 10-13-Jährigen und ebenfalls 63% der 17- bis 19-Jährigen (Bauer Media 

Online, 2005, 15). Die Kommunikation via Email wird mit 83% der 17- bis 19-Jährigen 

besonders von den älteren Jugendlichen genutzt. Die 14-16-Jährigen mailen zu 72% und 

die 10-13-Jährigen zu 54% (Bauer Media Online, 2005, 15).  

Diese Möglichkeiten der Kommunikation im Internet werden von Jugendlichen regelmäßig 

genutzt. So gehören Onlinegemeinschaften wie StudiVZ oder StayFriends zu jenen ju-

gendlichen Alltagshandlungen, die von 28% der 20- bis 29-Jährigen und von  25% der 

14- bis 19-Jährigen täglich ausgeübt werden (vgl. Fisch; Gscheidle, 2008, 362).  

Doch auch wenn die Nutzer somit in der Lage sind, Internet-Cliquen zu bilden, Fan-

Freundschaften zu schließen (vgl. Tillmann; Vollbrecht, 2006, 25) und sich dadurch ein 

paralleles Sozialleben aufzubauen, sind passive Tätigkeiten im Netz ausgeprägter als das 

Abtauchen in ein „second life“ (JIM-Studie 2007, 43). 2007 nutzten lediglich 25% die 

Möglichkeiten des Web 2.0 aktiv, indem sie Internet-Inhalte produzierten und einstellten 

(vgl. JIM-Studie 2007, 42). Doch Ende Februar 2007 wurde die Plattform „schülerVZ“ er-

öffnet, was das Bild völlig veränderte:“ Fasst man die „aktiven“ Online-Tätigkeiten wie „in 

Newsgroups schreiben“, „Musik/Sound einstellen“, „Weblogs schreiben“, „Fotos/Videos 

einstellen“ und „Online-Communities nutzen“ zusammen, so zählen 84 Prozent der Inter-

netnutzer zu den generellen Anwendern von „Web 2.0“-Aktivitäten“ (JIM-Studie 2008, 

50).Das „Web 2.0“, die Zweite Generation des Internets, die sich durch zunehmende 

Produktion des Rezipienten und damit „nutzergenerierte Inhalte“ auszeichnet (vgl. Gehr-

ke, Gräßer, 2007, 14), ist ein Mitmachnetz, bestehend aus Weblogs, Podcasts, Wiki-

Seiten sowie (Foto- und Video-)Communitys (vgl. Trump; Gerhards; Klingler, 2008, 

209). Jeder Nutzer kann, ohne über besondere technische Kenntnisse verfügen zu müs-

sen, die multimedialen Angebote des Netzes erweitern, bewerten oder verändern (Fisch; 

Gscheidle, 2008, 356). Beispielsweise können selbst gedrehte Videos ins Netz gestellt 

oder dort befindliche gedownloaded werden, Musik kann angehört oder verlinkt, Texte 

produziert und veröffentlicht werden. Damit entspricht diese Möglichkeit zur Prosumtion 

– also sowohl der Produktion als auch der Konsumtion – dem insgesamt konvergenten 

Aufbau des multimedialen Internet (vgl. Theunert,  Wagner, 2007, 60), das besonders 

auf Kinder und Jugendlichen einen starken Reiz ausübt. Für sie ist es selbstverständlich 

das Internet sowohl zu nutzen, um Texte zu lesen, als auch um Musik zu hören oder Fil-

me zu sehen. „Die strikte  Komplementarität der Medien, wie sie bei erwachsenen Inter-

netnutzern weiterhin Gültigkeit hat, trifft auf Jugendliche nur (noch) bedingt zu. Die mul-

timediale Vernetzung von Hörfunk, Fernsehen und Internet ist für sie bereits heute 

selbstverständlicher Bestandteil ihres Medienalltags – auch mit der Folge, dass das Inter-

http://www.jff.de/merz/list.php?heft_id=78
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net im täglichen Medienrepertoire von Jugendlichen einen weitaus größeren Stellenwert 

als bei Erwachsenen einnimmt“ (van Eimeren, 2003, 75). Jedoch macht das Zusammen-

wachsen von Inhalten und Geräten für jugendliche Nutzer nur dann Sinn, wenn dies tat-

sächlich einen zusätzlichen Nutzen bringt (vgl. BRAVO Faktor Jugend 3, 2000, 38). Also 

gilt auch hier: keine Konvergenz, um der Konvergenz Willen, sondern um einen Zweck zu 

erfüllen, ebenso wie Medien nicht um der Medien Willen genutzt werden, sondern um ju-

gendliche Bedürfnisse zu befriedigen. Doch die Erweiterungen von Medieninhalten durch 

die Medienkonvergenz begeistert – vor allem Kinder. Der Fernseher ist meist Einstiegs-

medium, dessen Angebote dann aber ergänzt werden durch Anschlussmedien und Mer-

chandisingartikel (vgl. Flimmo-Kinderbefragung, 2006,1; Aufenanger, 2004, 28). Die am 

häufigsten genutzten Anschlussmedien sind Zeitschriften, Bücher, Comics und Homepa-

ges, wobei sich die Jungen besonders den elektronischen Spielmedien zuwenden (vgl. 

Flimmo-Kinderbefragung, 2006,4). Allerdings ist es nicht so, dass diese weiteren Medien-

angebote die Ausgangsmedien verdrängen, vielmehr werden sie additiv genutzt (vgl. van 

Eimeren; Krist, 2004, 15). Im Internet finden die Heranwachsenden alle diese weiterfüh-

renden Medienangebote konzentriert: auf Homepages von Spielwarenvertrieben können 

Merchandisingartikel bestellt werden, Websites zu Ursprungsmedien bieten digitale Spiel-

angebote. In Chats, Foren und auf Fanpages können sie sich mit anderen Begeisterten 

austauschen, Freundschaften schließen und online- Cliquen bilden (vgl. Theunert,  Wag-

ner, 2007, 59). Und schließlich ermöglichen virtuelle Spiele etwas, das dem kindlichen 

Spiel eine neue Dimension verleiht, wie Hayes Raffle (Research Assistant, Tangible Media 

Group, Cambridge) in den MultiMediaNEWS erklärt : „For me, play was about creating, 

learning, socializing and exploring the beauty of order in an imperfect world. Digital tech-

nologies enable us to create new kinds of compositions across space and time, so one of 

the things I’ve been pursuing at the Media Lab is the creation of new kinds of electronic 

toys that encourage children to be active creators of their own interactive creations“ 

(MultiMediaNEWS, 2006, 1).  

Dies alles macht das Faszinierende des Netzes aus: es bietet eine Vielfalt, die es weder 

im Alltag der Kinder und Jugendlichen, noch in anderen Medien nicht gibt (vgl. Hoffman, 

2005, 269).  

 

9.3 Kinder und Jugendliche zwischen Medienrezeption, Medienwirkung  und kompe-

tenter Mediennutzung 

Die Medienrezeption von Kindern und Jugendliche beschränkt sich nicht nur auf eine Ver-

arbeitung der medialen Inhalte. Die Medien werden gezielt von den jungen Rezipienten 

ausgewählt, ihre Bedürfnisse zu befriedigen, auch in Form der parasozialen Interaktion 

mit den Medienwelten und den darin eingebetteten Figuren (vgl. Barthelmes; Sander, 

2001, 49).  “Medien sind mehr als nur Zeitstaubsauger. Die Kinder haben kreativ die Me-

dien für sich entdeckt und in ihr eigenes Spiel und ihre eigenen Interessen integriert“, so 



Teil I  Theoretischer Kontext 
C  Jugend und Medien 
9.  Medienphase Jugend 

 

_________________________________________________________________________________________
201 

Rath (Rath, 2006). So ist jugendliche Merdiennutzung nicht bloße Rezeption, sondern 

konsumorientierte Rezeption oder informationsorientierte, spielorientierte, partizipieren-

de, kreative oder kommunikative (vgl. Treumann, 2007, 145ff.). Daneben spielt auch die 

Interaktion eine wichtige Rolle, besonders für die „Allrounder“ unter den Mediennutzern 

(vgl. Treumann, 2007, 218ff.).  

Diese vielfältige Nutzung sollte nicht als Bedrohung wahrgenommen werden, sondern als 

positiver Ausgangspunkt für das Bestehen der Heranwachsenden in einer „von Medien 

durchdrungenen Welt“(Mikos, 2005, 20). „Je mehr Kinder und Jugendliche über medien-

bezogene Fähigkeiten verfügen, desto geringer ist die Gefahr, von Medien fremdbe-

stimmt zu werden“ (Zipf, 1999, 59). Die Kinder und Jugendlichen müssen lernen, mit 

Medien kompetent umzugehen und sie zielgerichtet zu nutzen, um in unserer medialen 

Wissens- und Kommunikationsgesellschaft zu bestehen.  

Natürlich soll ein kompetenter Umgang auch den bewussten Verzicht auf Medien ein-

schließen (vgl. Mikos, 2005, 20), doch nicht in der Form als dass dieser Verzicht als der 

einzig wahre Umgang mit den Medien angesehen wird. Vielmehr müssen die positiven 

Effekte der Mediennutzung anerkannt werden. So ermöglichen Medien gerade Heran-

wachsenden ihre Identität, ihr Bild der eigenen Person „mit Hilfe des symbolischen Mate-

rials der Medien“ (Mikos, 2005, 23) zu entwickeln, sich die Normen und Werte der Gesell-

schaft zu verinnerlichen (vgl. Mikos, 2005, 24), eigene Entwicklungsaufgaben mit Hilfe 

der Medien zu bewältigen, indem besonders auf die Darstellung von Lebensstilen geach-

tet wird und so sekundär Erfahrungen gesammelt werden (vgl. Barthelmes; Sander, 

2001, 16/27). Besondere Attraktivität haben Medien für Heranwachsende, weil sie Ju-

gendkulturen thematisieren, jugendliche Lebensstile zeigen (vgl. Barthelmes; Sander, 

2001 28). Die vielfältigen Lebensformen, Ideen, Werte und Rollenbilder, die in den Me-

dien thematisiert werden, dienen als Ressource für die eigene Identitätsbildung (vgl. 

Gauntlett 2002, 256; Krotz 2003; Mikos, 2005, 23).  

Allerdings ziehen Jugendliche, würden sie vor die Wahl gestellt, die originäre Begegnung 

mit anderen Jugendlichen vor (vgl. Barthelmes; Sander, 2001, 253). Dieser Primärkon-

takt mit seiner sozialen Realität prägt die Jugendlichen stärker als mediale Erfahrungen 

(vgl. Mikos, 2005, 24). Weiter stellte sich in Barthelmes´ und Sanders Studie heraus, 

dass im Laufe des Heranwachsens die Wichtigkeit der Medien ab- die Distanz der Jugend-

lichen zu den Medien zunimmt. So sind Jugendliche in der Lage, Medien und auch die aus 

diesen generierten Stars kritisch zu betrachten, was auch Marci-Boehncke, Rath, Müller 

und Röcker bereits in den Vorarbeiten zur Studie „Jugend – Werte – Medien“ zeigen 

konnten (vgl. Barthelmes; Sander, 2001, 288; Marci-Boehncke, Rath, Müller,Röcker, 

2005a, 217ff.; Marci-Boehncke; Rath, 2006, 107ff.). Vollbrecht bemerkt jedoch, dass Ju-

gendliche schnell Mediennutzungskompetenzen erlernen, gerade die Medienkritik als ei-

nen sehr wichtigen Bereich der Medienkompetenz jedoch ausklammern, denn „Jugendli-

https://webpac9.bsz-bw.de/webpac-bin/wgbroker?20081117102700074861752+1+search+-redir+1-0+open+BL+_za30256a2d0
https://webpac9.bsz-bw.de/webpac-bin/wgbroker?20081117102700074861752+1+search+-redir+1-0+open+BL+_za30256a2d0


Teil I  Theoretischer Kontext 
C  Jugend und Medien 
9.  Medienphase Jugend 

 

_________________________________________________________________________________________
202 

                                         

che hinterfragen Medien nicht hinsichtlich nützlicher oder schädlicher Wirkungen auf sich 

selbst oder gar die Gesellschaft“ (Vollbrecht, 2003, 14) 

Dessen ungeachtet haben Medien Wirkungen. Medien beeinflussen den Menschen, be-

sonders den heranwachsenden, da sie „Kristallisationspunkte sozialer Orientierung und 

sozialer Beziehungen von Kindern und Jugendlichen“ (Krotz, 1999, 66) sowie Sozialisati-

onsinstitution zwischen Eltern und Peer (vgl. Rath/Marci-Boehncke, 2004a, 213; vgl. 

auch: Rath/Marci-Boehncke, 2008,1) sind. Darüber, inwiefern dies passiert, bestehen 

verschiedene Ansätze: zum einen jener, dass Menschen den Medien „ausgeliefert“ sind, 

zum anderen der, der Menschen als kompetent im Umgang mit Medien erachten und ih-

nen zutraut, im Medienangebot zu wählen und schließlich der Interaktionsansatz, der be-

inhaltet, dass zwischen Menschen und Medien eine Interaktion mit wechselseitigen Ein-

flüssen stattfindet (vgl. Aufenanger, 2004, 7).  

Dieser Ansatz war und ist Grundlage dieser Arbeit. Zwar wird den Medien eine Konstruk-

tionsfunktion von Welt, auch sozialer, eingeräumt, doch wird ebenso dem Nutzer zuge-

standen, diese Wirkung zu erkennen und für sich zu nutzen. In diesem Sinne folge ich 

Vollbrecht, der darauf hinweist, dass wir unser Wissen über die Welt hauptsächlich aus 

dem Fernsehprogramm gewinnen (vgl. 2003,13)39. Besonders für Jugendliche, die noch 

nicht viel von Welt und Wirklichkeit wissen, ist dies eine wichtige Funktion, neben all den 

anderen Nutzungsvarianten. Dabei kann eine Nutzung sowohl als zielgerichtete Suche 

oder aber als ein Umherstreifen durch das Angebot erfolgen (vgl. Vollbrecht, 2003, 18).  

Hier entsteht die Medienwirkung, nämlich durch die Nutzung, durch das Zusammenspiel 

von Medium und Rezipient, durch seine Interpretation der Inhalte (vgl. Aufenanger, 

2004, 28). Zu unterscheiden ist zum einen die kurzfristige Wirkung der Medien, wie bei-

spielsweise das Spannungserlebnis beim Spielen von entsprechenden Computerspielen 

und die dadurch hervorgerufene Zufriedenheit des Nutzers, zum anderen die langfristige 

Wirkung von Medien, wie beispielsweise die Wissensbildung. Beide sind abhängig vom 

Kontext, in dem Medien genutzt werden (vgl. Mikos, 1999, 43/44) und vom Entwick-

lungsstand des Nutzers selbst.  

Die Mediennutzer werden, wie bereits oben ausführlich erläutert wurde,  immer jünger. 

Diese jungen und jüngsten Rezipienten besitzen noch keine Zeichenkompetenz, da diese 

erst dann vorhanden ist, wenn Kinder begreifen, dass Medien Inhalte abbilden, darstellen 

oder verkörpern und deren Inhalte nicht real sind (vgl. Nieding; Ohler, 2006, 47). Sie 

 
39  Wird das Fernsehprogramm seit den 1990er Jahren zunehmend informativer (beispielsweise durch 
Infotainmentsendungen und Wissenssendungen oder Wissensquizshows), äußerten Bonfadelli und Saxer 1986 
die Befürchtung, dass Medien im Allgemeinen, das Fernsehen aber im Besonderen, die Wissenskluft der Gesell-
schaft verstärken würde. Die fernsehorientierten Milieus würden durch den unterhaltenden Charakter weniger 
informiert als die printorientierten. „Das Fernsehen ist trotz seiner Verdienste, viele Bürger an wichtige Themen 
der Gesellschaft heranzuführen und so das politische Interesse insgesamt verstärkt zu  haben, ein Unterhal-
tungsmedium geblieben. Sein Informationsangebot hat im Vergleich zu seinem Unterhaltungsangebot einen 
deutlich geringeren Stellenwert“ (Bonfadelli; Saxer, 1986, 19). Allerdings merken Kerlen und Rath berechtigt 
an, dass es eine Wissenskluft ein natürliches Faktum von Gesellschaften ist, die nicht an den Medien festge-
macht werden kann (vgl. Kerlen; Rath, 2005, 127).  
 

https://webpac9.bsz-bw.de/webpac-bin/wgbroker?20081120094233071161072+1+search+-redir+1-0+open+BL+_za9142a2d0
https://webpac9.bsz-bw.de/webpac-bin/wgbroker?20081120094233071161072+1+search+-redir+1-0+open+BL+_za17372a2d0
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erleben den Bildschirm als Wohnraum der in ihm agierenden Figuren (vgl. Theunert; 

Lensse; Schorb, 1995, 41; Aufenanger, 1999, 23ff.). Erst im Laufe ihrer Entwicklung ler-

nen sie, dass es sich um ein technisches Gerät handelt. Zwar beginnt bewusstes, auf ein 

Ziel gerichtetes Fernsehen mit zwischen dem zweiten und dritten Lebensjahr (vgl. Zipf, 

1999, 54), doch noch im Kindergartenalter können sie nicht verstehen, dass das Film-

Geschehen fiktional ist. Im Vorschulalter dann haben die Kinder die Vorstellung, dass al-

les auf dem Bildschirm Gezeigte real ist, auch Gezeichnetes (vgl. Aufenanger, 1999, 

23ff.), wobei sie den Film als Reihen einzelner Bilder wahrnehmen, ohne sie aufeinander 

zu beziehen, was das Verstehen paralleler Handlungen oder Rückblenden unmöglich 

macht (vgl. Zipf, 1999, 55). Erst danach, ungefähr ab dem neunten Lebensjahr, und mit 

zur Gewohnheit werdendem Fernsehkonsum wird das Verständnis tiefgreifender, Reales 

von Fiktionalem unterscheidbar und das Fernsehen aktiv sowie selektiv nutzbar (vgl. 

Theunert; Lensse; Schorb, 1995 , 13; Baacke Kinder in Medienwelten, 35; Zipf, 1999, 

59). Folgende Tabelle  (Tab. 18) soll diese Entwicklung noch einmal gegliedert darstellen: 

 

Alter in 

Jahren 

kognitive Fähigkeiten sozial-moralische  

Fähigkeiten 

medienbezogene Fähigkeiten 

im Bereich audio- und audiovi-

suelle Medien 

bis 2  Die Koordination von Wahr-

nehmung und Bewegung 

nimmt zu und die unmittelbare 

physische Umgebung wird 

erkundet. Das Sprachver-

ständnis ist noch begrenzt.  

Das eigene Ich wird zuneh-

mend als getrennt von der 

Umwelt wahrgenommen. Die 

Bindung an die Bezugsperso-

nen wird aufgebaut.  

Die Aufmerksamkeit wird nur 

für kurze und einfache Se-

quenzen geringen Tempos auf-

rechterhalten. Wiedererkennen 

spielt eine wichtige Rolle.  

3 bis 6  Denken ist an den unmittelba-

ren Augenschein gebunden. Es 

findet eine Zentrierung auf 

einzelne Aspekte statt.  

Beziehungen werden egozent-

risch betrachtet.  

Ausschnitte und Figuren wer-

den wahrgenommen, wenn ein 

Bezug zum eigenen Ich ent-

deckt wird. Einfache Episoden 

werden verstanden.  

6 bis 10  An konkreten Beispielen wer-

den verschiedene Aspekte ge-

danklich verbunden und Hand-

lungsfolgen abgeschätzt.  

Situationsbezogen wird zu-

nächst die Sichtweise eines 

direkten Gegenübers nachvoll-

zogen. Allmählich gelingt es, 

sich selbst aus der Warte des 

Gegenübers zu beurteilen. 

Spielregeln werden als gege-

ben akzeptiert. 

Inhalte und Figuren mit Bezug 

zur eigenen Lebenswelt werden 

in größeren Handlungskontex-

ten verortet, zunächst in Epi-

soden, dann in Geschichten. 

Sendungen werden zunehmend 

differenziert betrachtet.  

10 bis 

13  

Abstrakte Zusammenhänge 

werden begriffen und können 

verallgemeinert werden.  

Verschiedene Sichtweisen von 

mehreren Menschen werden 

realisiert und können gleichzei-

tig koordiniert werden. Bezie-

hungen können auch distan-

ziert beobachtet werden. Re-

geln werden als Ergebnisse 

Rezeption ist gebunden an 

Entwicklungsaufgaben und 

eigene Interessen, die über die 

unmittelbare Lebenswelt hin-

ausreichen. Die formalen Di-

mensionen des Medienver-

ständnisses werden ausge-
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sozialer Vereinbarung verstan-

den. 

formt.  

ab 14  Die formalen kognitiven Fähig-

keiten gleichen denen Erwach-

sener. Erfahrungen mit ver-

schiedenartigen Problemstel-

lungen sind noch begrenzt.  

Soziale Beziehungen werden 

losgelöst von konkreten Perso-

nen verstanden, indem Regeln, 

Werte und Normen mit in Be-

tracht gezogen werden.  

Das formale, dramaturgische 

und inhaltliche Medien-

verständnis gleicht sich dem 

Erwachsener an.  

 
Tabelle 18: Altersbezogene Fähigkeiten 

 

Gilt im frühen Kindesalter die Aufmerksamkeit also besonders Bekanntem, das in ledig-

lich kleinen und langsamen „Medienportionen“ rezipiert werden kann, werden mit zu-

nehmendem Alter Medienfiguren gesucht, die dem eigenen Ich entsprechen oder als Vor-

bild dienen, die schließlich im Bezug zum Kontext verstanden werden. Die Inhalte orien-

tieren sich an den zu bewältigenden Aufgaben, nicht unbedingt an den unmittelbaren Le-

benswelten der Kinder.  

Um die Bewältigung der Entwicklungsaufgaben aber auch der rezipierten Medieninhalte 

zu unterstützen, müssen Eltern und Kinder miteinander über Medien sprechen, sollen 

Kinder Medien verstehen und kompetent im Umgang mit ihnen werden (vgl. Kerlen; 

Rath, 2005, 181).  

 

Was Kompetenz im Umgang mit Medien40 meint, ist nicht eindeutig. Erstmals wurde der 

Begriff sinngemäß im Jahr 1973 von Dieter Baacke verwendet, als er von der „kommuni-

kativen Kompetenz“ sprach, die jedem Menschen zwar eigen ist, aber geschult werden 

muss  (vgl. Baacke, 1973). Ebenso verhält es sich ihm zufolge mit der Medienkompetenz. 

Durch den puren Umgang mit Medien wird Medienkompetenz nicht in vollem Umfang er-

reicht, da sie nicht angeboren ist oder eigenständig im Laufe der Reifung entwickelt wird. 

Vielmehr sind Umfang und Qualität von Medienkompetenz determiniert durch stattfin-

dende oder ausbleibende Förderung (vgl. Baacke 1999, 7ff.). Diese Kompetenz in Bezug 

auf die Medien umfasst nach Baacke vier Bereiche:  

1. Dimension: Medienkritik  

                                          
40  Im englischsprachigen Raum steht der Begriff „literacy“ für„the historically and culturally conditioned 
relationship among three processes: (i) the symbolic and material representation of knowledge, culture and 
values; (ii) the diffusion of interpretative skills and abilities across a (stratified) population; and (iii) the institu-
tional, especially, the state management of the power that access to and skilled use of knowledge brings to 
those who are ‘literate’.“ (Livingstone, 2003; Aus: http://www.mediaculture-online.de; 2/3). Media Literacy im 
Speziellen wurde 1992 vom Aspen Media Literacy Leadership Institute wie folgt definiert: "Media Literacy is the 
ability to access, analyze, evaluate and create media in a variety of forms”, dann aber an die aktuellen Entwick-
lungen angepasst: Media Literacy is a 21st century approach to education. It provides a framework to access, 
analyze, evaluate and create messages in a variety of forms — from print to video to the Internet. Media liter-
acy builds an understanding of the role of media in society as well as essential skills of inquiry and self-
expression necessary for citizens of a democracy. (vgl. http:// www.medialit.org/ reading_room/ rr2def.php;  
vgl. auch Aufenanger, 1999, 27). Eine sezielle Fernsehkompetenz könnte nach Bonfadelli und Saxer als „visual 
literacy“ (Bonfadelli; Saxer,  1986, 26) bezeichnet werden. 
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a) analytisch: „also, ein Hintergrundwissen zu besitzen, das Medienentwicklungen 

nicht kritiklos hinnimmt, sondern ´unterscheidend´ anwendet, um die eigene Me-

dienkompetenz angemessen einsetzen zu können“.  

b) reflexiv: der Nutzer sollte seine eigenen Handlungen hinterfragen  

c) ethisch: „Betroffensein“41 

2. Dimension: Medienkunde  

a) informativ: das Wissen über Medien 

b) instrumentell- qualifikatorisch: das Handhaben der Geräte 

3. Dimension: Mediennutzung  

a) rezeptiv-anwendend: als die  Nutzungskompetenz von Programmen 

b) interaktiv- handelnd: die Erstellung von Inhalten 

4. Dimension: Mediengestaltung  

a) innovative Gestaltung: „Veränderungen, Weiterentwicklung des Mediensystems in-

nerhalb der angelegten Logik“ 

b) kreative Gestaltung: „Betonung ästhetischer Varianten“ (Baacke, 1999) 

 

Auch Marci-Boehncke und Rath betonen besonders die vierte Dimension, wenn sie 

schreiben: „eine Verkürzung der Medienbildung auf Rezeptionskompetenz [wird, S.H.] 

den kreativ-gestalterischen Aspekten einer Produktionskompetenz im Umgang mit Me-

dien nicht gerecht. Vor allem die Arbeit mit präsentativen Medien als auch mit den neu-

esten medientechnischen Möglichkeiten (Stichwort „Web 2.0“) machen dies deutlich“ 

(Marci-Boehncke; Rath, 2008,1). 

Für Baacke, auf dessen Ideen das Bielefelder Medienkompetenzmodell basiert, das „Me-

dienkompetenz als eine individuelle Fähigkeit des Umgangs mit Medien, die eigenaktiv im 

Altersverlauf ausgebildet wird, gleichzeitig aber auch in Abhängigkeit zu sozialisatori-

schen Faktoren der Umwelt und zu spezifischen (pädagogischen) Förderungen und Forde-

rungen steht“ (Treumann , 2007, 33) sieht, ist Medienkompetenz also eine Aufgabe, die 

Kinder und Jugendliche, aber auch später Medien affinen Erwachsene durch Lernen be-

wältigen müssen.   

Hillebrand und Lange definieren den Sammelbegriff Medienkompetenz zwar ähnlich, doch 

ist sie für sie eine gesamtgesellschaftliche Herausforderung, da alle Gesellschaftsmitglie-

der in der Lage sein sollten, Medien kompetent zu nutzen (vgl. Rosebrock, Zitzelsberger, 

2002, 150). Wer nach Hillebrand und Lange medienkompetent ist, ist selbstbestimmt, 

nutzt die Medien zur Orientierung und reflektiert seinen Umgang mit ihnen. Medienkom-

petenz umfasst also  Medienkunde und Medienkritik, die Befähigung zur Nutzung, aber 

                                          
41  Marci-Boehncke, Rath, Müller und Röcker fassen unter dem Begriff Medienkritik „Empathievermögen, 
Ausdrucksfähigkeit und werturteilende Argumentationsfähigkeit“ (Marci-Boehncke, Rath, Müller,Röcker, 2005, 
218) 
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auch der  Weiterentwicklung von Medien“ (Lange/Hillebrand 1996:41; vgl. auch Ro-

sebrock/ Zitzelsberger, 151).  

Für Aufenanger beinhaltet Medienkompetenz neben der Fähigkeit, Medien nutzen zu kön-

nen, sie selbst zu gestalten, sie zu analysieren sowie zu bewerten und ihre Systeme zu 

durchschauen weitere: nämlich die Fähigkeit sich durch Medien zu informieren, aber e-

benfalls in der Lage zu sein, Medien bewusst auswählen, was auch bedeutet, auf sie zu 

verzichten (vgl. Aufenanger, 2002, 121 122). Damit umfasst Medienkompetenz bei Aufe-

nanger: 

− eine kognitive Dimension, die Wissen über Medien, Mediensysteme und Sprache 

der Medien einschließt,  

− eine Handlungsdimension, die eine aktive Handhabung über den reinen Konsum 

hinaus meint,  

− eine moralische Dimension, sowohl bezüglich der Inhalte als auch der Produktion,  

− eine soziale Dimension, unter der er das Sprechen über Medien und deren Wir-

kung fasst,  

− eine affektive Dimension, also die Unterhaltung durch Medien und schließlich  

− eine ästhetische Dimension, wenn Medieninhalte selbst gestaltet werden (vgl. Auf-

enanger, 2001, 4) 

 

Noch differenzierter sieht Groeben die Medienkompetenz, wenn er sie in folgende sieben 

Dimensionen untergliedert: 

− Medienwissen 

− Medienspezifische Rezeptionsmuster, durch die die Rezipienten „…ein Bewusstsein 

davon haben, dass sie sich nicht in ihrer alltäglichen Lebensrealität, sondern eben 

in einer medialen Konstruktion bewegen“ (Groeben, 2002, 166) 

− Medienbezogene Genussfähigkeit  

− Medienbezogene Kritikfähigkeit, die ermöglicht, „…sich von medialen Angeboten 

nicht überwältigen zu lassen, sondern eine eigenständige, möglichst rational be-

gründete Position aufrechzuerhalten“ (Groeben, 2002, 172) 

− Selektion/ Kombination von Mediennutzung, um dem großen Angebot Herr zu wer-

den, was besonders deshalb nötig ist, da Medien so raumgreifend, fast unaus-

weichlich werden, „dass man sehr viel stärker denn je entscheiden muss, welchen 

Angeboten man wie viel Raum, Zeit und damit Bedeutung geben möchte“ (Kardinal 

Lehmann; 2006, 2) 

− Produktive Partizipationsmuster  - wie im Web 2.0!  

− Anschlusskommunikation (vgl. Groeben, 2002, 160ff.) 

 

Abschließend sei Tulodziecki erwähnt, der jeweils zwei Aspekte der Medienkompetenz zu 

folgenden Dimensionen zusammenfasst:  
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− Auswählen und Nutzen von Medienangeboten   

− Gestalten und Verbreiten eigener Medienbeiträge   

− Verstehen und Bewerten von Mediengestaltungen   

− Erkennen und Aufarbeiten von Medieneinflüssen   

− Durchschauen und Beurteilen von Bedingungen der Medienproduktion und Me-

dienverbreitung (vgl. Tulodziecki, 2006, 13) 

Seine Idee ist es, die Mediennutzer zu befähigen, sachgerecht, selbstbestimmt, kreativ 

und sozialverantwortlich mit Medien umzugehen. Sachgerecht, damit durch Medien keine 

falschen Vorstellungen von Realität entstehen, selbstbestimmt damit Medien nicht zu viel 

Einfluss auf den Nutzer nehmen, kreativ, damit dem Konsum ein Ausgleich gegenüber-

steht und sozialverantwortlich, damit keine schlichte Übernahme von Verhalten aus Me-

dienvorbildern erfolgt (vgl.  Tulodziecki, 2000, 47). Besonders dieser Aspekt wird von Ri-

chard und Krafft-Schöning betont. Das Wissen darüber, wie mit Medien und Medieninhal-

ten umgegangen werden kann und soll. Dies ist für sie der wichtigste Aspekt (vgl. 

Richard; Krafft-Schöning, 2007, 105). „Das Erziehungsziel muss lauten, Wichtiges von 

Unwichtigem und Wahres von Unwahrem zu unterscheiden“ (Richard; Krafft-Schöning, 

2007,106).  

 

Hierin ist die Begründung dafür zu suchen, Medienkompetenz zu befördern. Da Kinder 

und Jugendliche mit Medien wie selbstverständlich umgehen, „schon im frühesten Alter 

vielfältige Erfahrungen mit dem Gebrauch unterschiedlicher Zeichensysteme und Kom-

munikationsformen“ (Spanhel, 2002, 3) sammeln und die Umwelt insgesamt zunehmend 

medial wird, müssen die Heranwachsenden in die Lage versetzt werden, kompetent mit 

Medien umzugehen, also im Wissen um Medien, mit der Fähigkeit sie zu nutzen, zu be-

werten und zu wählen (vgl. Sander; 2007; 56; Wegener, 2003, 59/60) – um somit zu 

einem Homo medialis, einem Menschen, „der seine Medialität in Zeiten der multimedialen 

und virtuellen Weltpräsentation kompetent vollzieht“ (Rath, 2003a,28) zu werden. Dabei 

sollte man sich nicht darauf verlassen, dass Jugendliche von selbst durch den puren Um-

gang mit Medien kompetent werden - erinnert sei an Baackes Eingangsthese, dass Me-

dienkompetenz nichts naturgegebenes ist -, sondern vielmehr als Eltern, Erzieher oder 

Lehrer die Aufgaben erkennen, die hinter der zunehmenden Medialisierung stehen, da 

„Erfahrungen einseitig, begrenzt, punktuell, auf problematische Inhalte ausgerichtet, mit 

nicht akzeptablen Wertorientierungen und entwicklungsgefährdenden Einflüssen verbun-

den sein können“ (Spanhel, 2002, 4). Der Literatur- und Medienwissenschaftler Henry 

Jenkins beschreibt diese daraus resultierenden Aufgaben so: „Yet, there are three core 

challenges which we need to confront – the participation gap between those who have 

access to these rich media experiences and those who do not; the transparency problem 

where kids use media but do not reflect upon their use at a very deep level; and the eth-
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ics challenge caused by young people entering new social situations without adequate 

guidance from knowledgible adults.“ (MultiMediaNEWS, 2006, 1).  

Um allen Kindern und Jugendlichen, unabhängig ihrer sozialen Herkunft und ihres Kom-

petenzstandes eine zufrieden stellende Partizipation am gesellschaftlichen und damit 

auch zunehmend am medialen Leben zu ermöglichen, muss Medienkompetenz geschult 

werden, da sie „Eingangsvoraussetzung in die Gesellschaft“ (Wippermann, 2004, 64) ist. 

Daneben dürfen Medien nicht länger als „Übeltäter“ und „Risiko“, sondern als „Ressource“ 

(Bonfadelli, 2006, 27) gesehen werden, ohne die bestehenden Risiken zu ignorieren. 

Dem schließen sich Marci-Boehncke und Rath an, wenn sie schreiben: „Medienerziehung 

sollte nicht als ´Gegenstück´ zur literarischen Erziehung, zur Lesesozialisation verstan-

den werden, sondern als ein Teil von ihr. Es kann nicht darum gehen, Kinder in einer 

Gut-böse-Dichotomie Buch vs. elektronische Medien zu erziehen. Kinder sollten heute die 

Möglichkeiten, Chancen und Grenzen der verschiedenen Medien vermittelt bekommen 

und damit ihre Lebenswirklichkeit auch in einer adäquaten  Bewertungswirklichkeit wie-

der finden. Nur so erlangen sie Sicherheit im Verständnis und in der eigenen Nutzung der 

verschiedenen Medien und ihrer Formate. Denn Buch ist nicht gleich „gutes“ Buch und 

nicht alle PC-Spiele sind nur schlecht“ (Marci-Boehncke; Rath, 2005,2). 

Dies kann nur gelingen, wenn bereits Kindern Verantwortung im Medienumgang zuge-

standen wird (vgl. Palme; Pschibl: 2005, 1), wenn auch begleitend und altersspezifisch. 

Die Frage ist also nicht ob, sondern ab welchem Alter Medienkompetenz zu fördern ist. 

Theunert schlägt dazu das Vorschulalter vor (vgl. Theunert, 1999, 58), wobei zu beach-

ten ist, dass eine umfassende Medienkompetenz erst dann erreicht werden kann, wenn 

das Lesen beherrscht wird. Somit erfolgt auch der Erwerb der Medienkompetenz in Stu-

fen, deren Erklimmen nur durch den direkten Kontakt zu Medien erfolgen kann. „Das ver-

langt auch (begrenzte) Kontakte zu  problematischen Medieninhalten (wie z.B. mediale 

Gewalt), allerdings mit einer Flankierung der sozialen Umgebung, die Heranwachsende zu 

einer Auseinandersetzung mit diesen Medieninhalten führt.“ (Sander; 2007; 57). Zwar 

können auch Kinder Medien bewerten, doch erfolgt dies nach Meister vorkritisch, weil 

Kinder Medien nicht hinterfragen. Eine kritische Haltung entwickeln Kinder erst zwischen 

dem 10. und 13. Lebensjahr, wobei ihr Handeln noch nicht daran gebunden ist. Damit 

kann ein Umgang erst durch gezielte Förderung erreicht werden. Dies kann geschehen im 

Rahmen der Medienkunde, die Kenntnisse über die Medien vermittelt, einer Schulung von 

Medienkritik42, die sich „sich auf die Fähigkeit [bezieht],  komplexe Zusammenhänge zu 

analysieren, zu bewerten und zu hinterfragen“ (Petzold, 2009) und die Ermöglichung ei-

ner kreativen Mediengestaltung, also der Nutzung von Multimedia für sich selbst als Aus-

drucksform, so Petzold (ebd.). Es muss also erreicht werden, dass die Menschen Medien 

 
42  Ein prakisches Beispiel hierzu entwerfen Marci-Boehncke anhand des Animes Mila Superstar (vgl. Mar-
ci-Boehncke, 2006a, 223ff.) und Rath anahnd des Science-Fiction-Romans „Nur du kannst die Menschheit ret-
ten“ (vgl. Rath, 2008, 69ff.). 
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bewusst wählen, die Inhalte nutzen, aber auch selbst gestalten können (vgl. Rath/Marci-

Boehncke, 2004a, 217; 2003,1). „Medienkompetenz in der Multimedia-Welt zu befördern 

heißt, allen zu ermöglichen, sich die Systeme zugänglich zu machen, deren Strukturen 

und Angebote selbstbestimmt und kritisch zu nutzen, sich der technischen Möglichkeiten 

für eigene Zwecke zu bedienen; und es heißt nicht zuletzt, die Bedeutung der Systeme 

für das individuelle und gesellschaftliche Leben zu begreifen und einzuschät-

zen´“(Theunert, 1996, 11). Dies muss zum einen im Elternhaus gefördert werden, indem 

mit den Kindern über Gesehenes gesprochen wird, eine aktive Auswahl der Medienbe-

schäftigung stattfindet und alternative Freizeitbeschäftigung aufgezeigt und gemeinsam 

unternommen werden (vgl. Funiok, 2000). Zum andern aber ist Medienbildung Aufgabe 

der Schule, denn nur sie kann, dadurch, dass alle Kinder einer Schulpflicht unterliegen, 

garantieren, dass allen die gleichen (multi)medialen Chancen geboten werden. Die Schu-

le stellt also einen Ort dar, der für Medienarbeit sehr gut geeignet ist.  

Pädagogische Handlungsfelder bestehen nach Bartsch in der Verarbeitung von Mediener-

lebnissen, der Befähigung zur selbst bestimmten Auswahl und Nutzung von Medienange-

boten, dem kreativen Handeln mit Medien und dem Beurteilen von Funktion und Bedeu-

tung der Medien. Die Lernziele in diesem Bereich müssten sein:  die  Wirkungen von Me-

dien zu erkennen, zu lernen, Medien ins eigene Leben zu integrieren (nicht sich in die 

Medien), Medien zur Lösung von Problemen anzuwenden, Medien zu produzieren, die 

Rolle der Medien als Wirtschaftsfaktor zu erkennen (vgl. Bartsch, 1999, 258ff.). „Dabei 

wird deutlich, dass es sich nicht einfach um einen Reflexionsbegriff handelt, indem Kinder 

und Jugendliche über den Sinn der Medien aufgeklärt werden; vielmehr geht es immer 

auch um die gestalterischen und kreativen Aspekte […, S.H.]. Diese Dimension wird ge-

genwärtig besonders deutlich durch die Interaktivität von Medien wie dem Internet, das 

Kindern und Jugendlichen eine Vielzahl von Beteiligungschancen bietet - von der Teil-

nahme an Chats und Online-Diskussionen bis zur eigenen Homepage“ (Moser, 2000, 1).  

Um die Informationen zum Wesen der Medienkompetenz nochmals zu verdeutli-

chen, zu ordnen und zu veranschaulichen, werden die einzelnen Modelle der Dimensionen 

von Medienkompetenz nun abschließend grafisch dargestellt (Abb.72): 

 



Teil I  Theoretischer Kontext 
C  Jugend und Medien 
9.  Medienphase Jugend 

 

_________________________________________________________________________________________
210 

Informieren 
aus Medien 

Hillebrand & Lange          Aufenanger 

 

 

 
Abbildung 72: Medienkompetenz im Überblick 

 

Der einzig von Aufenanger explizit benannte Aspekt der Information des Nutzers durch 

die Medien, erscheint mir im Kontext der Diskussion um eine Verdummung des Zuschau-

ers durch das Fernsehen besonders wichtig. Der Umgang mit Medien, auch mit dem 

Fernsehen, ermöglicht sowohl Bildung als auch Wertebildung wie die Ergebnisse meines 

Forschungsprozesses zeigen werden. 
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D Grundlagen 

10. Das Fernsehen – Ein besonderes Medium für Kinder und Jugendliche 

Das Fernsehen ist aufgrund seiner Vielseitigkeit und seines generellen Status ein Medium 

für alle Mediennutzer (vgl. Kübler, 2003, 7), auch im PC- und Internetzeitalter. Schon 

Kinder im Alter zwischen zwei und fünf Jahren schauen zu 64% regelmäßig, also jeden 

oder fast jeden Tag fern. Dagegen blättert nur ein Drittel dieser Gruppe jeden oder fast 

jeden Tag in Büchern. Weitere 30% vertrieben sich die Zeit mit dem Radio. Hörspiel- o-

der Musikhören gehört bei lediglich 16 bzw. 15% zum regelmäßigen Medienmenü (vgl. 

Feierabend, Mohr, 2004, 455).  

Das Fernsehen gehört zu jenen Medien, die den Kindern von Anfang an zur Verfügung 

stehen und das von Kindern und Jugendlichen stark genutzt wird. „Zwei von drei Jugend-

lichen haben einen eigenen Fernseher zur Verfügung. Fernsehen ist immer noch die häu-

figste Freizeitbeschäftigung der Jugendlichen, 92 Prozent sehen regelmäßig fern und für 

63 Prozent ist dies eine Beschäftigung, der sie tagtäglich nachgehen.“(JIM-Studie; 2007, 

23; JIM-Studie, 2008, 26; vgl. auch Feierabend, Mohr, 2004, 455).  

Das Fernsehen ist jedoch nicht erst ein selbst beherrschtes Medium der Jugend. Schon 

nahezu die Hälfte der Kinder besitzt (in zu 100% mit Fernsehern ausgestatteten Haushal-

ten43) einen eigenen Fernseher, den vier von fünf Kindern auch täglich oder fast jeden 

Tag nutzen (vgl. KIM-Studie 2006, 19). Das gemeinsame familiäre Fernseherlebnis wird 

damit immer seltener. Zwar gaben noch 54% der Jugendlichen an, manchmal bis häufig 

mit ihren Eltern fernzusehen (vgl. Treumann,  2007, 79), doch schwindet eine mögliche 

Kontrolle durch die Eltern, nicht unbedingt in Form von Fernsehverboten, sondern schon 

in der verlorenen Möglichkeit des Gespräches über Gesehenes. (vgl. Mensing, 2004,57; 

Theunert; Lensse; Schorb, 1995 , 26).  So ergab die Flimmo-Kinderbefragung des Jahres 

2006, dass ein Drittel der befragten Kinder selbst entscheiden darf, was geschaut wird. 

„Das gefällt den betreffenden Kindern, vor allem,  wenn es an alternativer Freizeitgestal-

tung mangelt, wie im Fall des zwölfjährigen Malte. Er findet gut, dass es keine Regeln 

gibt, denn: ´Ohne Fernseher wäre mir oft langweilig´“ (Flimmo-Kinderbefragung. 2006, 

3). Dies begünstigt, dass der  Fernsehkonsum bei Kindern mit eigenem Fernsehgerät 

stark steigt, so die Studie Kinderwelten des Jahres 2008 (Abb.73): 

 

 
43  Durchschnittlich beläuft sich die Ausstattung mit Fernsehern auf 2,6 Geräte pro Haushalt. Dabei besit-
zen 66,2% der Haushalte ein Fernsehgerät, 21,7% zwei Geräte, 4,9% drei Fernseher, 1,4% vier oder mehr 
Fernsehgeräte und 5.8% keinen  Fernseher (vgl. Mediendaten Südwest: Basisdaten Medien Baden-
Württemberg 2005).  
 

https://webpac9.bsz-bw.de/webpac-bin/wgbroker?20081117102700074861752+1+search+-redir+1-0+open+BL+_za30256a2d0
https://webpac9.bsz-bw.de/webpac-bin/wgbroker?20081117121551056061728+1+search+-redir+1-0+open+BL+_za102046a2d0
https://webpac9.bsz-bw.de/webpac-bin/wgbroker?20081117121551056061728+1+search+-redir+1-0+open+BL+_za113293a2d0
https://webpac9.bsz-bw.de/webpac-bin/wgbroker?20081117121551056061728+1+search+-redir+1-0+open+BL+_za18299a2d0
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Abbildung 73: Verweildauer in Abhängigkeit des TV-Besitzes 
 

Tatsächlich steigt bei Kindern die Verweildauer vor dem Fernsehgerät, wenn sie einen 

eigenen Fernseher besitzen (vgl. Feierabend; Klingler, 2007, 213).  Doch wider der gän-

gigen Annahme einer zu medial geprägten Kindheit waren die drei- 13-Jährigen, die nach 

Barthelmes/ Sander zur „Fernsehgeneration“ gehören (vgl. Barthelmes; Sander, 2001, 

15), da das Fernsehen für sie zum Leitmedium wurde, im Jahr 2007 mit einer durch-

schnittlichen Sehdauer von 90 Minuten diejenige Altersgruppe, die im Vergleich zu den 

anderen die geringste Sehzeit aufwies (Abb.74):  

 

 

Abbildung 74: Sehdauer nach Altersgruppen 
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Betrachtet man die Gruppe der Drei- bis Dreizehnjährigen genauer, wird deutlich, dass 

die Sehdauer mit zunehmendem Alter ebenfalls steigt: die Drei- bis Fünfjährige sehen 

täglich 73 Minuten fern, die Sechs- bis Neunjährigen 85 Minuten und die Zehn- bis 13-

Jährigen 106 Minuten. Allerdings sehen im Vergleich zum Jahr 2004 die Drei- bis Fünfjäh-

rigen fünf Minuten länger fern (vgl. Feierabend; Klingler, 2007, 201).  

Die meiste Zeit vor dem Fernsehgerät verbrachten jedoch mit bis zu 290 Minuten die Zu-

schauer, die 70 Jahre und älter waren (vgl. Zubayr; Gerhard, 2007, 187). Ein Jahr spä-

ter, im August 2008, lag die Sehdauer der Kinder mit lediglich 76 Minuten pro Tag sogar 

weiter unter dem ohnehin niedrigsten Wert im Vergleich zu den anderen Altersgruppen 

(Tab.19). Und auch die Jugendlichen im Alter von 14-29 Jahren reduzierten ihre Sehzeit:  

 

Tabelle 19: Seh- und Verweildauer nach Altersgruppen 
 

Betrachtet man die Fernsehnutzung im Kontext der täglichen medialen sowie non-

medialen Aktivitäten insgesamt, wird klar, dass diese mit 150 Minuten die meiste „wa-

che“ Zeit  - sowohl medial als auch nicht medial - in Anspruch nimmt wie aus folgender 

Aufstellung ersichtlich wird (Abb.75): 
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Abbildung 75: Täglicher Zeitaufwand 
 



Teil II  Die Studie  
D Grundlagen 
10. Das Fernsehen – ein besonderes Medium für Kinder und Jugendliche 

 

_________________________________________________________________________________________
216 

Neben der Dauer der Fernsehrezeption unterschieden sich die Jugendlichen von den Er-

wachsenen auch hinsichtlich ihrer Beweggründe, das Gerät einzuschalten. Dies zeigte ei-

ne ARD/ZDF Langzeitstudie zur Massenkommunikation (Tab.20). Sowohl die 30-49-

Jährigen als auch die über 50-Jährigen geben an, hauptsächlich fernzusehen, weil sie sich 

informieren möchten. Erst an zweiter Stelle steht der Spaßfaktor und an dritter die Ent-

spannung. Anders die Jugendlichen: bei ihnen steht der Spaß im Vordergrund, der 

Wunsch, die Zeit zu füllen, gefolgt von der Suche nach Entspannung und erst dann dem 

Wunsch nach Information (vgl. Treumann, 2007, 81; Großegger, 2004, 8; Kübler, 2003)  

 
Nutzungsmotive für das Fernsehen 2005 

BRD gesamt, Personen ab 14 Jahren 

 
Angaben in Prozent (trifft voll und ganz/ weitgehend zu) 

Basis: Befragte, die mindestens mehrmals im Monat fernsehen (n=4.380) 
 

Tabelle 20: Gründe für das Fernsehen 
(Farbige Hervorhebungen S.H.) 

 

„Als generelle Tendenz zeigt sich: Je jünger die Seher und Seherinnen sind, desto gerin-

ger ist das allgemeine Informationsinteresse, desto größer ist der Spaß- bzw. Unterhal-

tungsfaktor und desto eher wird Fernsehen als etwas empfunden, das man gewohn-

heitsmäßig macht.“ (Großegger, 2004, 8).  

Die Motive der Fernsehrezeption liegen also zwischen der Sehnsucht nach Escapismus 

und Ablenkung, der Suche nach Freude und Genuss, aber auch nach Orientierung, Zer-

streuung, Unterhaltung, Information, Action und Spannung. Aus Langeweile wird ebenso 

ferngesehen wie aus dem Bedürfnis, mitreden zu können, aus Gewohnheit oder aber 

schlicht weil die Erwachsenen auch fernsehen (vgl. Eberle, 2000, 27ff; Aufenanger, 1999, 

13).  

Die befragten Jugendlichen des Bravo Faktor Jugend 9 bestätigten dies, als sie auf die 

Frage, warum überhaupt ferngesehen wird, folgendes antworteten: 

https://webpac9.bsz-bw.de/webpac-bin/wgbroker?20081117102700074861752+1+search+-redir+1-0+open+BL+_za30256a2d0
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 „Ich schalte manchmal nur aus Langeweile an.“ Paul, 15 

„Das geht von alleine, da muss ich nichts tun.“ Elena, 15    

 „Bei CSI, da muss ich alles mitbekommen, kein Detail darf fehlen.“ Alexandra, 15 

„Fernsehen zieht einen mit.“ Laura, 14 

 „Nach der Schule und vor dem Einschlafen [wird immer ferngesehen, S.H.].“ 

Sandra, 14 (vgl. Bravo Faktor Jugend 9, 2007) 

Aus welchem Grund auch immer das Gerät eingeschaltet wird, Fernsehnutzung ist moti-

viert. „Generell kann die Mediennutzung von Kindern als ´bedürfnisbezogene Handlung´ 

gesehen werden“(Tulodziecki 1989). Dazu gehören das Orientierungs- und Sicherheits-

bedürfnis, Zugehörigkeits- und Liebesbedürfnis, Achtungs- und Geltungsbedürfnis oder 

das Selbstverwirklichungsbedürfnis, so Mikos/ Wiedemann. 

Das Fernsehen ist für Kinder „ein Material neben anderen, das sie heranziehen, um das 

Wissen über die Welt, über Menschen und ihre Beziehungen zueinander, über Verhaltens- 

und Handlungsformen, über Normen und Werte auszuformen“ (Theunert; Lensse; 

Schorb, 1995, 45; vgl. auch Sander, 2003, 65). Sie suchen in Fernsehangeboten Hinwei-

se zur Bewältigung von Problemen und Herausforderung sowie Vorbilder, die sie in den 

Medien als „Fenster zur Welt“ finden (vgl. Theunert; Lensse; Schorb, 1995 , 78; Baacke 

Kinder in Medienwelten 27; Marci-Boehncke; Rath, 2003, 3).  „Das Fernsehen vermittelt 

häufig mehr Bekanntschaften als die Nachbarschaft oder der Kindergarten. Dies bedeutet 

aber auch: viele Gefühle, Phantasien oder Ideen stammen aus den Fernsehprogrammen“ 

(Aufenanger, 1999, 12).  

Auf der Suche nach einem geeigneten Programm liegen die Motive der Fernsehnutzung 

zugrunde. Sie erklären die unterschiedlichen Sendervorlieben der Altersgruppen, die in 

Abbildung 76 veranschaulicht werden. Wählen die über  50-Jährigen bevorzugt Das Erste, 

ZDF oder die Dritten Programme, die einen höheren Anteil von Informationssendungen 

bieten, sind die meistgenutzten Sendern der Kinder und Jugendlichen RTL, ProSieben und 

SAT.1 (vgl. Zubayr; Gerhard, 2007, 191), wie aus folgender Grafik ersichtlich ist:  

 

https://webpac9.bsz-bw.de/webpac-bin/wgbroker?20081117121551056061728+1+search+-redir+1-0+open+BL+_za102046a2d0
https://webpac9.bsz-bw.de/webpac-bin/wgbroker?20081117121551056061728+1+search+-redir+1-0+open+BL+_za113293a2d0
https://webpac9.bsz-bw.de/webpac-bin/wgbroker?20081117121551056061728+1+search+-redir+1-0+open+BL+_za18299a2d0
https://webpac9.bsz-bw.de/webpac-bin/wgbroker?20081117121551056061728+1+search+-redir+1-0+open+BL+_za102046a2d0
https://webpac9.bsz-bw.de/webpac-bin/wgbroker?20081117121551056061728+1+search+-redir+1-0+open+BL+_za113293a2d0
https://webpac9.bsz-bw.de/webpac-bin/wgbroker?20081117121551056061728+1+search+-redir+1-0+open+BL+_za18299a2d0
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Abbildung 76: Lieblingssender 
(Farbige Hervorhebungen und Pfeile S.H.) 

 

Tatsächlich besteht die Hälfte des Programms von RTL [liebster Sender der 12-13-

Jährigen (vgl. van Eimeren; Krist, 2004, 16)] und Pro 7 [Lieblingssender älterer Jugendli-

cher (vgl. van Eimeren; Krist, 2004, 16)] aus Unterhaltungssendungen und Fiktion, was 

den Vorlieben der Heranwachsenden entspricht (vgl. van Eimeren; Krist, 2004, 16, vgl: 

auch Feierabend, Mohr, 2004, 457). Dieses Ergebnis konnte von der JIM-Studie des Jah-

res 2007 bestätigt werden. Auch hier erreichte Pro7 mit 38% unter den Jugendlichen den 

ersten Platz, gefolgt von RTL (14 %), MTV (8%), SAT.1 (7 %), RTL2 (6 %) und VIVA (5 

%) (vgl. Jim-Studie, 2007,23). Die Kinder entschieden sich hingegen zu 22% für Super 

RTL und zu 21% für KI.KA und erst danach für RTL (14%) und RTLII (9%), wobei die 

Wahl des Lieblingssenders stark altersabhängig ist:  „Bei den Sechs- bis Siebenjährigen, 

die ein Lieblingsprogramm haben, ist der KI.KA für 42 Prozent unangefochten das Lieb-

lingsprogramm Nummer eins (Super RTL: 28%), die Acht- bis Neunjährigen nennen zu 

30 Prozent Super RTL (KI.KA: 24%). Bei den Zehn- bis Elfjährigen sind Super RTL und 

RTL mit etwa einem Fünftel gleichauf (KI.KA: 13%). Bei den 12-bis 13-Jährigen zeigt sich 

deutlich die fortschreitende Adoleszenz, in dem Erwachsenenprogramme eine größere 

Bedeutung erlangen: Erste Wahl ist hier RTL mit 26 Prozent gefolgt von ProSieben (12%) 

und Super RTL (10%)“ (KIM-Studie, 2006, 20).  
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Unabhängig ihrer Senderwahl gaben 31% der fernsehenden Jungen und 30% der fernse-

henden Mädchen an, dass das Fernsehen sogar ihre liebste Freizeitbeschäftigung ist. 

Dementsprechend können sehr viele Kinder (70% insgesamt; 73% der Mädchen und 

67% der Jungen) nicht mehr auf das Fernsehen verzichten. Bei den Jugendlichen hat das 

Fernsehen deutlich an Wichtigkeit verloren, lediglich 15% gaben an, auf dieses Medium 

nicht verzichten zu können, 22% aber benötigen unbedingt einen PC, 29% das Internet 

und 15,5% einen MP3-Player (vgl. JIM-Studie 2008, 17). Trotzdem haben nicht nur Kin-

der, sondern auch Jugendliche Lieblingssendungen (Abb.77): 

 

 

Abbildung 77: Lieblingssendungen Jugendlicher 
 

Inhaltlich mögen Jugendliche die Genre Zeichentrick, wie  „Die Simpsons“, „Spongebob 

Schwammkopf“ oder „Southpark“, Krimi und Mystery wie  „C.S.I.“ „Grey’s Anatomy“ 

„K11“, „Alarm für Cobra 11“ oder „Charmed“ und die Daily Soaps (vgl. Jim-Studie, 2007; 

25). Jungen und Mädchen unterscheiden sich jedoch deutlich hinsichtlich ihrer Genreprä-

ferenzen (Abb.78). Jungen sehen vor allem Zeichentricksendungen, Sitcoms, Informati-

onssendungen und Nachrichten, Sportsendungen sowie Science Fiction. Mädchen dage-

gen schalten Krimis,  Mystery-Formate, Daily Soaps und andere Serien, Musiksendungen, 

Boulevardmagazine sowie Castingshows ein (vgl. Jim-Studie, 2007, 26; vgl. auch 

Treumann, 2007, 86/ 87). „Allerdings ist die Beliebtheit der Casting-Sendungen für Ju-

https://webpac9.bsz-bw.de/webpac-bin/wgbroker?20081117102700074861752+1+search+-redir+1-0+open+BL+_za30256a2d0
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gendliche weit weniger groß, als der Medienrummel um diese Sendungen vermuten lässt“ 

(JIM-Studie 2007, 26). 

 

 

Abbildung 78: Lieblingssendungen von Jungen und Mädchen 
 

Auch Kinder lieben Zeichentricksendungen wie „Sponge Bob“, Daily Soaps wie „GZSZ“, 

aber auch Sportsendungen (vgl. KIM-Studie, 2006, 19) (Tab.23). Die Auswahl ihres Pro-

gramms erfolgt weitgehend durch Zappen, bei dem die Sendung gewählt wird, in der Bil-

der gezeigt werden, die Identifikationspotential bieten (Aufenanger, 1999, 25; Vgl. auch 

Klingler; Kutteroff; Windgasse, 1996) oder aber gezielt durch das Einprägen beliebter 

Sendungen (vgl. Theunert; Lensse; Schorb, 1995, 29/ 30). Solche Sendungen sind ge-

kennzeichnet durch Humor, Spannung und einen Helden, durch Unterhaltung durch Rate-

shows oder in Serie (vgl.  Theunert; Lensse; Schorb, 1995, 32; Flimmo-Kinderbefragung. 

2006,5; Mikos, Töpper. 2006, 66). Serien wiederum sind rituell, sie dauern an, haben 

feste Programmplätze und vertraute Inhalte, was Kinder mögen  (vgl. Theunert; Lensse; 

Schorb, 1995, 34). Doch auch Informationssendungen schätzen Kinder, wenn das Sach-

wissen gut verpackt ist, wie dies beispielsweise bei der Sendung mit der Maus oder auch 

Galileo praktiziert wird (vgl. Theunert; Lensse; Schorb, 1995, 36).  

https://webpac9.bsz-bw.de/webpac-bin/wgbroker?20081117121551056061728+1+search+-redir+1-0+open+BL+_za102046a2d0
https://webpac9.bsz-bw.de/webpac-bin/wgbroker?20081117121551056061728+1+search+-redir+1-0+open+BL+_za113293a2d0
https://webpac9.bsz-bw.de/webpac-bin/wgbroker?20081117121551056061728+1+search+-redir+1-0+open+BL+_za18299a2d0
https://webpac9.bsz-bw.de/webpac-bin/wgbroker?20081117121551056061728+1+search+-redir+1-0+open+BL+_za102046a2d0
https://webpac9.bsz-bw.de/webpac-bin/wgbroker?20081117121551056061728+1+search+-redir+1-0+open+BL+_za113293a2d0
https://webpac9.bsz-bw.de/webpac-bin/wgbroker?20081117121551056061728+1+search+-redir+1-0+open+BL+_za18299a2d0
https://webpac9.bsz-bw.de/webpac-bin/wgbroker?20081117121551056061728+1+search+-redir+1-0+open+BL+_za102046a2d0
https://webpac9.bsz-bw.de/webpac-bin/wgbroker?20081117121551056061728+1+search+-redir+1-0+open+BL+_za113293a2d0
https://webpac9.bsz-bw.de/webpac-bin/wgbroker?20081117121551056061728+1+search+-redir+1-0+open+BL+_za18299a2d0
https://webpac9.bsz-bw.de/webpac-bin/wgbroker?20081117121551056061728+1+search+-redir+1-0+open+BL+_za102046a2d0
https://webpac9.bsz-bw.de/webpac-bin/wgbroker?20081117121551056061728+1+search+-redir+1-0+open+BL+_za113293a2d0
https://webpac9.bsz-bw.de/webpac-bin/wgbroker?20081117121551056061728+1+search+-redir+1-0+open+BL+_za18299a2d0
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Mädchen bevorzugen vor allem Sendungen, die Beziehung und Miteinander thematisie-

ren, wie Soaps und Telenovelas. So erklärt die zwölfjährige Ramona in der Flimmo-

Kinderbefragung, 2007, warum sie Fan der Soap  Gute Zeiten – schlechte Zeiten ist: 

„dass es halt was mit Liebe ist und dass verschiedene Gefühle zum Ausdruck gebracht 

werden und wie sie mit Problemen, z. B. Arbeitslosigkeit, umgehen.“ (Flimmo- Kinderbe-

fragung, 2007, 15). Dieser Vorliebe schließen sich 28 % der Mädchen, aber nur 7% der 

Jungen an. „Tendenziell erfreuen sich Soaps oder Telenovelas auch bei Älteren (24% zu 

9%), bei Kindern ohne Migrationshintergrund (25% zu 13%) sowie bei Kindern mit ho-

hem Bildungshintergrund (25% zu 14%) breiterer Beliebtheit.“ (Flimmo-

Kinderbefragung, 2006,7; vgl. auch Aufenanger, 2004, 263). Die Lieblingssendungen der 

Sieben- bis Dreizehnjährigen sind in folgender Tabelle (Tab. 21) zusammengefasst:  

 

 

Tabelle 21: Lieblingssendungen von Kindern 
 

 

Dass das Fernsehen im Alltag der Jugendlichen eine große Rolle spielt, dürfte deutlich 

geworden sein. Doch welche Rolle spielen die Jugendlichen für das Fernsehen? Wie stark 

bestimmen Jugendsendungen das Programm? Gibt es solche Sendungen überhaupt und 

wenn ja, was zeichnet sie aus bzw. was unterscheidet sie von Sendungen für Erwachse-

ne? 
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10.1 Explizite Kinder- und Jugendsendungen 

Jugendsendungen sind jene Sendungen, die versuchen, die unterschiedlichen Wünsche 

der  spezifischen Stilrichtungen Jugendlicher als wirtschaftlich wichtigster Zielgruppe zu 

erfüllen, dabei den Mainstream aber trotzdem zu bedienen und auf festen Programmplät-

zen verankert sind (vgl. Mattusch, 1994, 442; Lange; Schorb, 2006, 11). Also werden 

Jugendsendungen durch die Jugendlichen selbst, ihre Interessen und Bedürfnisse, beein-

flusst. Allerdings spielen auch die Sendeanstalt bzw. die Vorstellungen der Programmma-

cher über die Interessen der Jugendlichen eine große Rolle, da sie die Ideen zu neuen 

Projekten entwickeln und schließlich ist auch die allgemeine Marktsituation, beispielswei-

se durch die Konkurrenz der privaten Sender oder des Senderprofils selbst, maßgebend 

(vgl. Mattusch, 1994, 439ff.).  

Jugendsendungen sind also Formate, die bestimmte Inhalte transportieren, die einem 

jugendlichen Lebensstil zugesprochen werden und damit ein bestimmtes Lebensgefühl 

vermitteln. Somit kann man sagen, dass sich die „Entwicklung des Jugendprogramms […, 

S.H.] als eine Entwicklung von Jugendvorstellungen im Kontext institutioneller und ge-

sellschaftlicher Rahmenbedingungen beschreiben [lässt, S.H.]“ (Mattusch, 1994, 440). 

Im Fernsehen wird gezeigt, wie sich die Gesellschaft eine moderne, weil jugendliche Le-

bensführung, vorstellt, was dem einzelnen Zuschauer ermöglicht, sein eigenes Leben mit 

den gesellschaftlichen Erwartungen abzugleichen. Dem Jugendlichen bietet das Fernse-

hen Lebensentwürfe, Problemlösungen und Anregungen. Damit wird gewährleistet, dass 

sich die ganze Familie vor dem Gerät vereinen kann, da für jeden Zuschauer, egal wel-

chen Entwicklungsstandes, Identifikationsmöglichkeiten geboten werden.  

Dies war nicht immer so. Im Laufe der Zeit erfuhr das Jugendprogramm im deutschen 

Fernsehen, zuerst nur bestehend aus ARD und ZDF, große Veränderungen.  

Betrachtet man das Programm der 1950er und 1960er Jahre, kann man nicht von einem 

Jugendprogramm sprechen. Es wurden lediglich Sendungen zur Bildung ausgestrahlt, wie 

zum Beispiel  Tierfilme oder  Bastelsendungen, Turnstunden, Märchen, Marionettenthea-

ter oder Zeichentrick. Der jugendlichen Zuschauer war kein ernstzunehmender Rezipient.  

Trotzdem erfolgt schon zu dieser Zeit Kritik am Fernsehen, weil es den Kindern Bilder der 

Welt zeigte, die in den Augen der Kritiker für diese nicht geeignet waren (vgl. Hickethier, 

1998, 160ff.). 

Doch Ende der sechziger Jahre wurde zunehmend ein Programm gefordert, das die Ju-

gendlichen als junge Erwachsene ernst nimmt. Im Jahr 1968 fand dann ein Wandel im 

Jugendprogramm statt. Erstmals wird das Programm stärker auf Jugendliche ausgerich-

tet, „so dass sich damit allmählich ein vom übrigen Programm unterscheidbares Jugend-

programm etabliert“ (Mattusch, 1994, 447). Doch noch immer sollten die Jugendstunden 

Wissen aus den Bereichen Technik, Natur und Verkehr vermitteln. Bald stand auch  ein 

politisch- gesellschaftlich orientiertes Engagement im Mittelpunkt. Besonders zu erwäh-

nen ist an dieser Stelle die Sendereihe BAFF (1968-71), die erste richtige Jugendsendung 

http://www.jff.de/merz/list.php?heft_id=78
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in der kritische Unterhaltung dargeboten wurde. Nach nur drei Jahren wurde sie aller-

dings eingestellt, da die Gesellschaft noch an den alten Formaten festhielt. Im gleichen 

Jahr jedoch entwickelten die Redakteure des ARD-Jugendprogramms ein Konzept mit 

dem Motto „´entfaltetes´ Jugendprogramm“ (Mattusch, 1994, 450). Bestandteile waren 

Sendeblöcke im Vorabendprogramm für Schüler, am Sonntagvormittag für junge Arbeit-

nehmer, 14tägig samstags die so genannte Jugendunterhaltung und ein vierwöchiges 

„Verständigungsprogramm“ am Abend, das von Jugendlichen und Erwachsenen gemein-

sam rezipiert werden sollte. Doch auch wenn die Sendungen als solche für Jugendliche 

deklariert waren, waren sie nicht an ihre Bedürfnisse angepasst.  

Im Laufe der Zeit bildeten sich dann zwei Sparten von Kinder- und Jugendsendungen 

aus: zum einen das Unterhaltungsfernsehen mit Fury, Lassie und Flipper, zum anderen 

bestand weiterhin das Bestreben, Bildungssendungen zu produzieren. So entstand im 

Jahr 1969 mit der „Sendung mit der Maus“ eine der wohl bis heute beliebtesten Kinder-

sendungen. Mit dem Sendestart der „Sesamstraße“ im Jahr 1973 wurde eine neue Ära 

des Fernsehens für junge Zuschauer eingeläutet. Ziel war es nun, den Zuschauern nicht 

mehr Wissen aufzudrängen und sie damit in Programme abzudrängen, die ursprünglich 

nicht für sie gemacht waren, sondern die Kinder anzuregen,  Fragen zu stellen und sich 

mit der Umwelt auseinanderzusetzen.  Dies ist die Basis für eine völlig neue Form des 

Kinderfernsehens in den 1970er Jahren (vgl. Hickethier, 1998, 234). Ab Mitte der 1970er 

Jahre wurden auch im Kinderfernsehen Sendungen, wie beispielsweise Pan Tau, Pumu-

ckel, die Rappelkiste oder Löwenzahn ausgestrahlt, die in ihrer Struktur Fernsehfilmen 

ähnelten.  

Das ZDF setzte auf länger laufende Serien, weil sich beim Zuschauer dann eine Gewöh-

nung einstellt, die ihn an das Programm bindet. In den 1970er Jahren legte das Zweite 

zwei Hauptschienen für das Jugendprogramm an: die eine freitags nachmittags für jün-

gere Jugendliche und die andere samstags, wobei diese Jugendsendungen in Konkurrenz 

mit Erwachsenensendungen standen. Oft wurden jedoch auch Sendungen für die ganze 

Familie gezeigt. 

Ab dem Jahr 1971 können Jugendliche im Magazin DIRKET auch selbst an Sendungen 

teilnehmen, um beispielsweise auf Missstände aufmerksam zu machen. Als aber 1985 

das jugendliche Interesse an Politik schwindet, müssen neue Themen gefunden werden. 

Es entsteht eine Redaktion für die Abteilung Kinder und Jugend (vgl. Mattusch, 1994). 

Immer mehr rückt die Unterhaltung in den Vordergrund, die Kinder dürfen nun die Aben-

teuer Wikis, jene der Biene Maya oder Heidis verfolgen. 

 

Mittlerweile ist eine Abgrenzung von Sendungen für Jugendliche, solcher für junge Er-

wachsene oder solcher für jung gebliebene Erwachsene kaum  mehr möglich. Großegger 

erklärt dies mit der zunehmendem Individualisierung der Gesellschaft und damit auch der 

Jugendlichen, deren immer vielfältigeren jugendkulturellen Stilrichtungen nichts mehr mit 
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der einheitlichen Zielgruppe des „Jugendmagazin-Fernsehen[s, S.H.]“ zu tun haben  

(Großegger, 2004, 10/ 11).  

So stark sich die Lebensentwürfe pluralisierten, so stark glichen sich die Formate an. Ju-

gend ist das Schlagwort der heutigen Gesellschaft, Jugendsendungen, also Sendungen 

mit jugendlichen Themen sind „in“ – auch in der „erwachsenen Gesellschaft“. Damit ist 

heutiges Fernsehen vor allem auf Jugendliche ausgerichtet (vgl. Hickethier, 1998, 527).  

 

10.2 Nicht-intendierte Kinder- und Jugendsendungen 

Wie bereits oben erläutert, ist das Fernsehen Unterhaltung, Babysitter, Familienmitglied 

und Informationslieferant, für Kinder aber auch ein Fenster ins Leben der Erwachsenen 

(vgl.  Aufenanger, 1999, 13). Kinder merken sehr schnell, welche Sender ein Kinderpro-

gramm bieten und wann dieses ausgestrahlt wird. Doch vor allem das nicht intendierte 

Programm am Vorabend übt einen Reiz auf die Kinder aus, wie Tabelle 22 zeigt: 
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Tabelle 22: Lieblingssendungen von Mädchen und Jungen 
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Das eigens für Kinder produzierte Programm des Kinderfernsehens (Ki.Ka oder Su-

perRTL) spricht lediglich die Drei- bis Neunjährigen an. Kinder ab ungefähr zehn Jahren 

orientieren sich jedoch bereits im Programm für Erwachsene (vgl. Feierabend/ Klingler 

2005, 173 f.). Sie wissen, dass die dort ausgestrahlten Filme nicht für sie gedacht, son-

dern für Erwachsene konzipiert sind, was deren Wert steigert (vgl. Theunert; Lensse; 

Schorb, 1995 , 20). Dabei kann das Mitschauen bewusst durch die Eltern erlaubt erfolgen 

oder aber unbewusst im Hintergrund. “In addition to their own television use, many chil-

dren are also exposed to television when their parents are watching adult shows. Among 

the 68% whose parents watched their own shows on TV, 61% (or 41% of all children) 

were in the room with the parent at least some of the time, and 29% (or 20% of all chil-

dren) were in the room all or most of the time while the parent was watching.“ (Rideout, 

Hamel, 2006, 12).  

 

10.3 Kinder, Jugendliche und die Serie 

Serien eroberten und erobern die Fernsehlandschaft zunehmend. Bei einem Blick in die 

aktuelle TV-Zeitschrift wird ersichtlich, dass das Programm der Sender ARD, ZDF, RTL, 

Pro7; RTL2, Kabel 1 und VOX zwischen 6.00 Uhr morgens und der Prime-Time um 20.15 

Uhr  seriell und im täglichen Gleichschritt ausgestrahlt wird.  

Gerade bei Jugendlichen ist die Serie sehr beliebt. In einer Zeit des Umbruchs, der Ver-

änderung scheinen sich die Heranwachsenden nach Mustern und immer gleich bleibenden 

Ritualen und Wiederholungen (vgl. Barthelmes; Sander, 2001, 53/ 54) zu sehnen, die 

ihnen die Serie bietet: den festen Sendeplatz, bekannte Charaktere und Handlungsmus-

ter zwischen Problemschaffung und Problemlösung sowie ein meist kathartisches Ende in 

wiederhergestellter Harmonie, was Heranwachsende anspricht. Die Serie bietet fiktive 

Freunde und Sicherheit durch bekannte, weil gleich bleibende Figurenkonstellationen und 

sie ermöglicht Einblicke ins Jugendlich- oder Erwachsensein mit seinen Annehmlichkeiten 

und Anforderungen, dem sich die jungen Zuschauer selbst nähern (vgl. Theunert/ Gebel,  

2000, 160). Trotzdem erzeugt die Serie eine Erwartungshaltung und Spannung durch 

den Cliffhanger oder den Folgenhöhepunkt bei abgeschlossenen Handlungen. Durch die 

Überschaubarkeit der einzelnen Folge wird der Zuschauer nicht überfordert, auch wenn 

die Gesamtstory durchaus kompliziert sein kann. 

Das Typische der Serie und ein weiterer Grund ihrer großen Beliebtheit ist ihr realer Cha-

rakter. Fiktion wird in den Köpfen der Zuschauer zu Realität, eine größtmögliche Identifi-

kation wird ermöglicht (vgl. Hickethier, 1991, 50ff.). Es scheint, als spiele die Handlung 

in der eigenen Lebenswelt, als handele es sich nicht um Schauspieler, sondern  um Men-

schen von nebenan. „Doch gerade die Kulissenhaftigkeit der Drehorte und die unbekann-

ten Darsteller erlauben es den Zuschauern, sich in das Geschehen hineinzuversetzen, 

sich mit den Figuren zu identifizieren, die Handlung so zu erleben, als passiere sie in der 

eigenen Lebenswelt. Dies wird auch dadurch unterstützt, dass die jugendlichen und meist 

https://webpac9.bsz-bw.de/webpac-bin/wgbroker?20081117121551056061728+1+search+-redir+1-0+open+BL+_za102046a2d0
https://webpac9.bsz-bw.de/webpac-bin/wgbroker?20081117121551056061728+1+search+-redir+1-0+open+BL+_za113293a2d0
https://webpac9.bsz-bw.de/webpac-bin/wgbroker?20081117121551056061728+1+search+-redir+1-0+open+BL+_za18299a2d0
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weiblichen Figuren ledig und selten älter als 29 Jahre sind und überwiegend allein leben. 

Durch diese Ähnlichkeit mit der Mehrheit der Zuschauer, zumindest aber dem Wunsch-

denken vieler, wird ebenfalls ein hohes Identifikationspotential geschaffen, das die Rezi-

pienten an die Sendung bindet“ (Hubbuch, 2006, 142). Durch die dadurch erleichterte 

Akzeptanz,  spielen die Medien- Figuren als Vorbild eine große Rolle.  

Allerdings unterscheiden sich die Geschlechter darin, dass Mädchen schon früh dazu ü-

bergehen, andersgeschlechtliche Protagonisten zu favorisieren, während Jungen sehr 

lange ihrem Geschlecht den Vorzug geben. Am Verhalten der Serienheldinnen und Se-

rienhelden orientieren sich jedoch beide Geschlechter. Hier erfahren sie, wie sich Männer 

und Frauen verhalten sollen, um ihrer jeweiligen Rolle zu entsprechen. Im Abgleich mit 

den Realerfahrungen aus ihrem Alltag verfeinern die Jugendlichen so ihr Bild des Männli-

chen bzw. Weiblichen und ergänzen ihr eigenes Wunschbild von sich als Erwachsenem. 

Durch die Darstellung unterschiedlicher Rollenausprägungen in den Serien erhalten die 

jugendlichen Rezipienten ein differenziertes Bild möglicher Arten der Lebensführung als 

Mann oder Frau (vgl. Theunert/ Gebel, 2000).  

Daneben werden die Serienfiguren zu parasozialen Freunden und Helfern (vgl. Barthel-

mes/ Sander, 2001, 49). Dies stellt sowohl eine Chance, als aber auch eine Gefahr dar: 

eine Chance durch das Starkwerden, das die Fernsehfreunde dem Zuschauer vermitteln, 

den Beistand, den sie ihm in schwierigen Lebenssituationen leisten, aber auch eine Ge-

fahr der Vereinsamung und des Abdriftens in eine Welt der Fiktionen. Schließlich sind 

„Medien-Welten …´symbolische Welten´, und bilden die Realität …[lediglich mal mehr, 

mal weniger gut] ab“ (Barthelmes/ Sander, 2001, 47).  

Doch auch das Seriengeschehen selbst steht den Interessen und Bedürfnissen vor allem 

der Jugendlichen sehr nahe. Sind es doch gerade die Themen, die in Serien verhandelt 

werden, die von Jugendlichen in der JIM-Studie als für sie besonders von Bedeutung an-

gegeben wurden: Freundschaft (96 %), Musik (86 %), Liebe und Partnerschaft (75 %), 

Ausbildung und Beruf (72%), Sport (69 %) sowie  Mode und Kleidung (61 %). All diese 

Themen bilden in mehr oder weniger großem Umfang die Themenpalette deutscher Se-

rien.  

Vor allem die Thematisierung von Freundschafts- und Liebesbeziehungen nimmt im Ju-

gendalter einen großen Stellenwert ein, gerade der „Umgang mit Störpotenzialen, mit 

Streitigkeiten, Konflikten oder Schicksalsschlägen“(Theunert/ Gebel, 2000, 169) ist von 

Interesse.  Dieses wird auf besonders konzentrierte Weise in der Soap bedient. Allerdings 

konnte Theunerts Studie auch zeigen, dass gerade dieses konfliktträchtige Format das 

Bild der perfekten Beziehung zwischen Liebenden, die ‚Händchen haltend durchs Leben‘ 

gehen vermittelt (vgl. Theunert/ Gebel, 2000, 90).  

Auch wenn das Format Serie bei Jugendlichen sehr beliebt ist, akzeptieren diese längst 

nicht alle Seriengenre, wie Theunert/ Gebel gezeigt haben. Vor allem sind es Soaps, Co-

medies und Actionserien, die von den Jugendlichen bevorzugt werden. Familienserien, 
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Arzt- und Krankenhausserien, Sciencefiction-, Abenteuer- sowie Westernserien lehnen 

die Befragten 9- bis 15-Jährigen weitgehend ab (vgl. Theunert/ Gebel, 2000, 37ff.).  

Welche Serien die Jugendlichen präferieren ist abhängig vom Geschlecht (Tab.23). Mäd-

chen wollen vor allem Serien sehen, die menschliches Zusammenleben, Beziehung und 

Liebe thematisieren. Diesem Bedürfnis kommen die Soaps nach. Daneben interessiert die 

Mädchen Spannung und Überirdisches, wenn auch nicht in dem Maße wie die Jungen. 

Diese haben sehr großes Interesse an Actionserien, in denen Spannung im Vordergrund 

steht. Wenn sie allerdings vom Kindes- in das Jugendalter eintreten, verblasst diese Vor-

liebe etwas zugunsten von Serien in denen das Zusammenleben in der Gemeinschaft 

thematisiert wird. Anders als die Mädchen rezipieren Jungen keine Soaps, sondern Co-

medies. „In der Bevorzugung des lustigen und übertriebenen Familienchaos’ der Come-

dies kommt die bei Jungen später einsetzende Pubertät und ihr noch geringes Interesse 

an geschlechtlichen Beziehungen zum Ausdruck“ (Theunert/ Gebel, 2000, 161; vgl. auch 

Theunert/ Gebel, 2000a, 30).  

 

 

Tabelle 23: Lieblingsgenre im Serienformat 
 

 

 

10.4 Kinder, Jugendliche und die Daily Soap44 

Soaps, von den Jugendlichen selbst als Medium definiert, nehmen bei den 12- bis 

16jährigen Mädchen mit 16,9% den zweiten Platz innerhalb der zehn beliebtesten Medien 

ein, so das Ergebnis der Ravensburger Jugendmedienstudie 2007 (Marci-Boehncke/ Rath, 

2007). Im Schnitt sind die Soap-Fans 14 Jahre alt.  

Die Jungen der Altersspanne bevorzugen nur zu 1,4% dieses Medium, das bei ihnen den 

letzten Platz ihrer Rangfolge belegt. Lediglich im Alter von 13 Jahren nimmt die Beliebt-

heit der Soap leicht zu, was damit zu erklären sein könnte, dass Jungen gerade in diesem 

Alter Vorbilder auf ihrem Weg zum Mannsein suchen und diese in Soaps finden, die Stan-

                                          
44  vgl. Hubbuch, 2006, S. 142-145 
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dards vermitteln, wie der moderne Mann zu sein hat, obwohl das Format an Mädchen o-

rientiert ist, wie bereits in Kapitel B7 erläutert wurde. In der Ravensburger Jugendme-

dienstudie trifft dies auf die drei männlichen Mediennutzer zu, die sich als Soap-Experten 

zur Verfügung stellten – neben den 50 weiblichen! 

Betrachtet man die Favorisierung geschlechtsunabhängig, aber schultypisch, so wird 

deutlich, dass vor allem Realschüler Daily Soaps rezipieren (Platz 3), aber auch bei Haut-

schülern und Gymnasiasten Soaps eine große Rolle spielen (5.Platz) (vgl. Marci-

Boehncke/ Rath, 2007, 25ff.)., wobei die Distanz zum Seriengeschehen in der Haupt-

schule sehr viel geringer ist als in der Realschule, was sich daran zeigt, dass die Stim-

mung von Hauptschülern mehr an das Geschehen in der Soap gebunden ist als das der 

Realschüler (71,4% bei HS; 9,2% bei RS) (vgl. Marci-Boehncke/ Rath, 2007, 94). 

Ebenfalls abhängig vom Schultyp machen die Jugendlichen eher die Schauspieler (Haupt-

schule) oder aber das fiktionale und als solches erkannte Seriengeschehen (Realschule) 

bis hin zu vergleichenden Betrachtungsweisen hinsichtlich der unterschiedlichen Soap-

Thematiken (Gymnasium) zum Inhalt ihrer Gespräche (vgl. Marci-Boehncke/ Rath, 2007, 

92).  

Fast ein Drittel der Jugendlichen schaut die Soap mit der Familie, mit ihren Freunden 

tauschen sich die Rezipienten eher über das Gesehene aus. Thematisiert wird dann die 

Beurteilung der Figuren, deren Style, die Titelmusik und die eigene Reaktion, wäre der 

Jugendliche selbst an Stelle der Serienfigur.  

Dass gerade Daily Soap bei Jugendlichen beliebt sind, ist damit zu erklären, dass sie die-

ser Rezipientengruppe als roter Faden im Entwicklungsdschungel dienen können, denn 

„Daily Soaps bieten in vielen Bereichen Orientierung. Sie sind ein Fenster zur Lebenswelt 

Jugendlicher und zur Welt der Erwachsenen. Sie vermitteln gesellschaftliche Normen und 

Werte, thematisieren Einstellungen und Haltungen zum Leben. Vor allem aber geben sie 

Einblick in das Beziehungsverhalten der Menschen“ (Hajok, 2003, 76; vgl. auch Paus-

Haase, 2001, 320). Dabei nutzen sowohl die Soaps rezipierenden Jungen als auch die 

Mädchen (im Folgenden soll die Tätigkeit der Soap-Rrezeption als „soapen“, die soapende 

Person als Soaper bezeichnet werden)   die Inhalte der Soap individuell für ihre eigene 

Reifung und Identitätsentwicklung (vgl. Barthelmes/ Sander, 2001, 16; Paus-Haase, 

2001, 318), indem sie die Medienerfahrungen und Eindrücke verarbeitet und auf ihr Le-

ben übertragen, was gerade in der Adoleszenz wichtig ist, so Rath/ Marci-Boehncke. „Bei-

de Geschlechter  suchen medial Vorbilder, bei denen sie eine Rollenübernahme imaginie-

ren. (Marci-Boehncke, Rath, 2003, 3; vgl. auch van Eimeren; Krist, 2004, 19; Götz, 

2002a).   

Die Figuren der Soap eignen sich hierfür besonders, da sie den Rezipienten ganz ver-

schiedene gesellschaftliche Rollen vorleben, aufzeigen, welche Erwartungen die Gesell-

schaft an die jeweilige Rolle stellt und welche Vorzüge bzw. Schwierigkeiten sie  mit sich 

bringt.  Durch die Möglichkeit der Identifikation mit einer oder verschiedenen Figuren er-
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halten die Zuschauer einen Leitfaden für die eigene Lebensgestaltung. Sie nutzen die So-

ap als Leitfaden für das eigene Leben, „deren kulturelles, soziales und symbolisches Kapi-

tal partiell oder ganz übernommen und der eigenen Wirklichkeit einverleibt wird“ (Land-

beck 2002, 196). In den Geschichten durchleben die Figuren oftmals gleiche oder ähnli-

che Sorgen und Probleme wie ihre Zuschauer, doch erleiden sie bedeutend mehr Schick-

salsschläge als der Normalbürger, über die sie sehr viel mehr sprechen (vgl. Landbeck 

2002, 12 ff.). Hierin liegen zwei weitere positive Seiten der Soap: Durch das Erleben der 

ständigen Probleme der Figuren, meist in Form emotionaler Katastrophen, bekommt der 

Zuschauer die Möglichkeit seine eigenen Probleme als weit weniger schlimm wahrzuneh-

men – ein Glücksgefühl stellt sich ein (vgl. Götz 2002, 22). Schließlich erhalten die Soa-

per die Möglichkeit vor dem Hintergrund der Soap über ihre eigenen, denen der Figuren 

ähnlichen Probleme zu sprechen (vgl. Göttlich 2000, 40). So ist es viel einfacher das Ver-

halten dieser oder jener Figur der Soap zu kritisieren als das des eigenen Partners oder 

der eigenen Eltern und damit einen Hinweis auf gewünschte Verhaltensweisen zu geben. 

Gleichzeitig wird dem Zuschauer auf diese Weise mitgeteilt, welches Verhalten die Ge-

sellschaft in verschiedenen Situationen erwartet. Da der Zuschauer nach Mikos, die Rolle 

als solches wahrnimmt und weniger die Figur, löst diese nicht nur die Serienprobleme, 

sondern auch die des Zuschauers (vgl. Hickethier, 1991, 53ff). So werden Medien zur  

„Sozialisationsinstanz zwischen Eltern und Peergruppe“ (Rath/ Marci-Boehncke, 2004a, 

213) und für manche Soaper zum Helfer in der Not: Die Daily Soap bietet den Zuschau-

ern Lösungsmöglichkeiten ihrer alltäglichen Konflikte und Handlungsalternativen zu ihrer 

Lebenswirklichkeit indem die Soap-Figuren in ihren Geschichten einen Weg aufzeigen, die 

Probleme zu minimieren oder gar zu lösen – auch wenn es sehr naiv wäre, zu glauben, 

dass sich reale Probleme ebenso leicht lösen ließen, wie jene in der Welt der Soaps. Trotz 

allem wird eine große Bandbreite an Themen abgedeckt, die viele Menschen ansprechen, 

was mit zum Erfolgsrezept der Soap gehört. In Daily Soaps wird Alltagsgeschehen in der 

Gemeinschaft verhandelt (vgl. Theunert/ Gebel 2000a, 31) und diese Alltäglichkeiten sind 

es, die dem Zuschauer beruhigend suggerieren, dass sein Leben ein ganz normales, an-

nehmbares ist. Allerdings birgt die normative Darstellung des Alltags die Gefahr, dass das 

Denken des Rezipienten in bestimmten Themenbereichen ebenfalls normiert wird.  Bei-

spielsweise konnte die „Verfestigung der Vorstellung von Beziehungskonflikten“ (Götz, 

2002, 22) und die Verfestigung von Stereotypen festgestellt werden. Dem wirkt jedoch 

die vielperspektivische Darstellung des (Alltags)-Geschehens entgegen. Die Zugänglich-

keit verschiedener Perspektiven ist gerade für Heranwachsende von Vorteil. Sie erfahren 

den Handlungsgrund der einen Figur und die Reaktion der anderen, sie erleben das Ent-

stehen von Missverständnissen und deren Lösung.  In der Daily Soap ist also eine Viel-

schichtigkeit gegeben, die in der Realität auf diese Art und Weise nicht erreicht werden 

kann. Gerade für die jungen Zuschauer ist es wichtig zu erleben, dass jede Handlung ei-

ne Wirkung hat. Watzlawicks Grundsatz „Man kann nicht nicht kommunizieren“ wird in 
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Soaps in Perfektion gezeigt: jede Geste, jede Veränderung der Mimik wird vom Gegen-

über gedeutet – meist fehlgedeutet, was zu neuen Konflikten führt. Und auch, wenn die 

Reaktionen der Figuren nicht immer nachvollziehbar, weil übertrieben sind, kann es hilf-

reich sein, zu wissen, wie Personen auf bestimmte Handlungen oder Aussagen reagieren 

könnten.  

In der Serie selbst sind die Reaktionen äußerst vorhersehbar und extrem, das Gegen-

über, so kann man den Eindruck gewinnen, will offenbar vieles falsch verstehen. Doch in 

einem Bereich sind alle Figuren sehr hellhörig und streng: die Einhaltung gesellschaftli-

cher Normen. Besonders in Daily Soaps werden gesellschaftlich-moralische Wertvorstel-

lungen thematisiert und diskutiert (vgl. Marci-Boehncke; Rath, 2004, 2; Vocke, 2002, 

89). Bei Handlungen wider der Erwartung der Gesellschaft, wird die betreffende Figur von 

allen Seiten zur Rede gestellt und gerügt. Letztendlich sehen die Figuren ihre Fehler aber 

ein und werden dann sofort wieder in die Gruppe aufgenommen. Andererseits gibt es in 

jeder Soap auch korrupte und intrigante Figuren deren Verhalten nie den Erwartungen 

entspricht. Solche Figuren ermöglichen es den Jugendlichen, ihre eigenen Wertvorstel-

lungen zu hinterfragen. Damit dient die Soap der Sicherung und Verbreitung von Werten 

und Normen, was im Kapitel Forschungsprozess belegt werden wird. 

Gerade junge Menschen, die ihren Weg im Leben noch nicht gefunden haben, entnehmen 

gerne Anregungen aus ihrer Soap (vgl. Götz, 2002, 283), die nicht nur rezipiert, sondern 

auch kommuniziert wird. Per SMS, via Chat, Forumsdiskussion (siehe Kapitel For-

schungsprozess) und Telefon oder direkt auf dem Schulhof tauschen sich die Jugendli-

chen in ihren Peergroups aus. „Die Daily Soap und das dazugehörige Medienarrangement 

(Fanclubs, Zeitschriften, CDs etc.) ermöglichen ihren ´AnhängerInnen´ langfristige und 

nahezu unerschöpfliche Gesprächsthemen“ (Vocke, 2002, 89). Diese werden in der Schu-

le innerhalb der Peer-Group besprochen, am Arbeitsplatz, daheim mit der ebenfalls soa-

penden Mutter oder in entsprechenden Foren im Internet. Die Gespräche beziehen sich 

auf die neuesten Geschehnisse in der Soap, vor allem bleiben aber Liebesbeziehungen 

und Schicksalsschläge im Gedächtnis, so Vocke. Damit bietet die Soap Anlass zur Kom-

munikation mit Freunden, schafft Gesprächsanlässe zwischen Erwachsenen und Jugendli-

chen und auch unter fremden Menschen ist Kommunikation möglich, da der  Themen-

komplex bekannt ist. Folgekommunikation ist verbindend und ermöglicht den Zugang zu 

neuen Freundschaften, dient der Feundschaftspflege, der Diskussion von Werten und der 

Definition von Gruppen, so Götz (2002; vgl. auch Vocke, 2002, 88; Zinnecker; Barsch, 

2007, 279). Vor allem Frauen sprechen vor dem Hintergrund der Soap über ihre Proble-

me und tauschen sich über Werte aus (vgl. Vocke, 2002, 87/ 88). Medienkonsum und 

Kommunikation schließen sich also keinesfalls aus. Im Gegenteil kann die Folgekommu-

nikation, gemeint ist das Sprechen über Gesehenes oder Gehörtes, die sozialen Bindun-

gen der Jugendlichen verstärken oder sogar erst schaffen. Freunde sind trotz zunehmen-

der Medialisierung immer noch das wichtigste für die Jugendlichen, was auch Barthel-
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mes/ Sander festgehalten haben. Die Unternehmungen in der Clique werden nicht durch 

einsames Fernsehen ersetzt, sondern durch das Treffen in einer Art Forum ergänzt, in 

dem die Rezipienten  ständig Meinungen und Anschauungen diskutieren und neue kreie-

ren, so, wie dies auch in den Serien selbst erfolgt. Die dort geäußerten Ansichten bieten 

wiederum Anregungen für Kommunikationsprozesse in der Realität und damit für Jugend-

liche die Möglichkeit über die mündliche Verhandlung von Seriengeschehen ihre eigenen 

Interessen indirekt zu vertreten, auch wenn sie diese gegenüber ihren Eltern beispiels-

weise nicht direkt äußern möchten.  

Andererseits grenzt das Wissen bzw. Nicht-Wissen um die Soap und deren Inhalte die 

Fans als homogene Gruppe von den Nicht-Soapern ab oder die Marienhöfler von den 

Fans der Soap „Verbotene Liebe“ (vgl. Vocke, 2002, 89; Götz, 2002a).  

Gleichgültig, welche Soap rezipiert wird, einen durchaus positiven Effekt bringen sie alle 

mit sich: Daily Soaps „strukturieren den Alltag“ (Götz, 2002, 20; vgl. auch Götz, 2002a), 

da sie „in die Rituale des Alltags eingebaut“ (Götz, 2002, 18) werden und führen zu Ent-

spannung. Der Zuschauer akzeptiert das Fernsehgeschehen als Parallelwelt und möchte 

an der Fortsetzung teilhaben. Die ständige thematische Wiederholung stört ihn nicht, im 

Gegenteil: sie „erleichtert das Vertrautwerden mit [den Geschichten]“ (Barthelmes/ San-

der, 2001, 53/ 54). Eine starke Bestimmung des Tagesplans durch die Medienrezeption, 

also eine Orientierung der Alltagsgestaltung an den Sendezeiten der Soap, um keine Fol-

ge zu verpassen, muss als problematisch angesehen werden (vgl. Hofmann 2002, 86), 

doch kann man auch dann noch nicht von einer Fernsehsucht sprechen. Natürlich kann 

die Begeisterung für Soaps „Druck und Verknappung der Zeitressourcen mit sich bringen. 

Die hohe Ritualisierung, mit der zum Teil über Jahre die Soap gesehen wird, bedeutet 

dabei immer auch, dass anderes Erleben in dieser Zeit verhindert wird.“ (Götz, 2002a). 

Aber dies ist bei allen anderen medialen oder nonmedialen Freizeitaktivitäten ebenso der 

Fall. Würde der Rezipient in gleichem Maße eine Sportart betreiben, würde sicherlich  

nicht von Sucht gesprochen. In diesem Sinn muss auch Lukeschs Experiment aus dem 

Jahr 1972, das scheinbar das Suchtpotential des Fernsehens allgemein bestätigte, mit 

Vorsicht gelesen werden: 184 Testpersonen wurden beauftragt, auf das Fernsehen zu 

verzichten. Für jeden fernsehlosen Tag erhielten sie eine Belohnung. Welcher Art diese 

Belohnung war, bleibt offen, so dass auch nicht beurteilt werden kann, welcher Antrieb 

hinter der Entscheidung für das Fernsehen stand. Zwar „wurde im ersten Monat jeder 

Zehnte rückfällig, im dritten Monat 58% der Testpersonen, im vierten Monat 90% und im 

fünften Monat kapitulierte der Rest“ (Lukesch, 1989, S.83), doch ob dies aus einer Fern-

sehsucht heraus oder aus rationaler Überlegung geschah, ist nicht ersichtlich.  

Festgehalten werden kann jedoch, dass Medien entspannend wirken. In diesem Sinne 

entspannender Routine kann Medienrezeption, z. B. eine Soap, zu einer Gewohnheit wer-

den, die den Feierabend einläutet. Dies ist ebenso wenig neu, wie die Daily Soap (vgl.  

Kapitel 7).  
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Allerdings sucht die Soap, mehr als jede Serie vor ihr, Anknüpfungspunkte an das Leben 

des Zuschauers. Sie beeinflusst das Leben ihrer Fans durch ihre scheinbare Alltagsnähe 

und  Alltäglichkeit. Während des Schauens der Soap werden die Inhalte in Beziehung 

zum eigenen Alltag gesetzt, wobei Mädchen mit geringer Schulbildung und anregungsar-

men Milieus die Inszenierungsmuster nicht durchschauen und die Handlungen einfach 

hinnehmen. Insgesamt werden „je nach eigenen Erfahrungen, Vorwissen und den Deu-

tungsmustern des sozialen Umfelds … bestimmte Momente herausgegriffen“ (Götz, 2002, 

29) und für das eigenen Leben verwertet. Um diesen Effekt zu verstärken, versuchen die 

Soap-Produzenten bewusst die schmale Grenze zwischen Realität und Fiktion vollends zu 

verwischen. Zum einen dient die Soap als Plattform für Stars wie beispielsweise 

Boygroups, Politiker (der ehemalige Bundeskanzler Gerhard Schröder trat im „Marienhof“ 

auf) oder andere Prominente (der Promi-Friseur Udo Walz frisierte die Figur Nathalie in 

der „Verbotene[n] Liebe“), die als Gäste in den Soaps auftreten, zum anderen werden 

aus den Reihen der Darsteller Sänger hervorgebracht, die dann in der realen Musikbran-

che vermarktet werden (so die Popsängerin Jeanette Biedermann aus der Soap „Gute 

Zeiten schlechte Zeiten“). Dies führt dazu, dass nicht nur „Genre- Grenzen aufgehoben 

bzw. verschoben [werden]… Die Soaps und ihre Darsteller sind dadurch an unterschiedli-

chen Orten im Alltag der Jugendlichen präsent“ (Göttlich, 2000, 35). Eine Trennung von 

Fiktion und Realität wird bewusst erschwert und gelingt nicht allen Zuschauern. Erinnert 

sei hier an die Zuschauer, die ihren Serien-Star auf der Straße mit seinem Rollen-Namen 

ansprechen und ihm zu seiner gespielten Entscheidung gratulieren. „Es scheint, als hät-

ten auch fünfzig Jahre Fernseherfahrung noch nicht jeden darüber aufklären können, daß 

[sic!, S.H.] die fiktionalen Geschichten des Fernsehens ausgedacht sind und die Darstel-

ler nicht mit den Helden identisch“ (Landbeck, 2002, 194). Allerdings konnte Götz zeigen, 

dass die soaperfahrenen Kinder und Jugendliche die Fiktionalität des Formats sehr wohl 

erkennen (vgl.Götz, 2002a) und auch die filmsprachlichen Mittel durchschauen (auch dies 

wird im Kapitel Forschungsprozess zum Ausdruck kommen). „An Inszenierungsstrategien 

der Produzierenden werden zum Beispiel Idealisierungen, Übertreibungen oder auch der 

Cliffhanger als Mittel der Bindung von ZuschauerInnen durchschaut und benannt. Dies 

gilt für alle Schularten […, S.H.],  auch Haupt- und SonderschülerInnen formulieren ihre 

Erkenntnisse über die Inszenierungsstrategien der Daily Soap. Insofern reflektieren lang-

jährige Fans (individuell unterschiedlich) ihre Soap nicht nur inhaltlich, sondern auch 

formal.“ (Götz, 2002a).  

Trotzdem tragen die Macher der Soaps eine große Verantwortung, die sie unbedingt 

Ernst nehmen müssen. Götz führt weitere inhaltliche Bereiche an, die überdacht werden 

sollten, wenn sie schreibt: „Sorgfältige Recherchen und Überwindung von unangebrach-

ten Stereotypen und Klischees sind dringend notwendig. Da insbesondere Mädchen sich 

in den Frauenfiguren der Soap Orientierungsmomente suchen, ist eine Reflexion der Ge-

schlechterrollen ausgesprochen wünschenswert. Eine Erweiterung der Körperlichkeit von 



Teil II  Die Studie  
D Grundlagen 
10. Das Fernsehen – ein besonderes Medium für Kinder und Jugendliche 

 

_________________________________________________________________________________________
234 

Frauenfiguren, von der zur Zeit (fast) ausschließlich vorherrschenden Untergewichtigkeit 

hin zu einer Repräsentation der real existierenden Vielfältigkeit, ist dringend anzuraten“ 

(Götz, 2002, 7).  

Bestätigt sieht sie ihre Forderung durch die Ergebnisse ihrer Studien45 zur Bedeutung von 

Daily Soaps im Alltag von Kindern und Jugendlichen der Jahre 1999 und 2002. Dort wur-

den Kinder und Jugendliche Soap-Fans im Alter zwischen sechs und 19 Jahren zu ihrer 

Soap-Rezeption befragt. Die beliebteste Soap ist mit Abstand das Format „Gute Zeiten, 

schlechte Zeiten“, doch auch „Marienhof“, „Unter uns“ und „Verbotene Liebe“ werden re-

zipiert (Tab.24): 

 

 Gesamtsumme Geschlecht Alter 

  Mädchen Jungen 06-09 10-12 13-15 16-19 

Gute Zeiten, schlechte 

Zeiten 
170 153 17 26 50 63 31 

Marienhof 97 82 15 3 15 42 37 

Unter uns 11 11 0 0 0 3 8 

Verbotene Liebe 30 24 6 1 3 8 18 

Summe  

Daily Soaps 
308 270 38 30 68 116 94 

 
Tabelle 24: Lieblingssoap nach Alter und Geschlecht 

 

Die Gründe der Rezeption sind unterschiedlich. Zum einen motiviert die Suche nach Un-

terhaltung und Information, zum anderen suchen die Jugendlichen einen Abgleich des 

eigenen Lebens und der eigenen Person mit den in der Soap dargestellten Lebensstilen 

und Lebenswelten. „Für viele Kinder und Jugendliche ist die Soap eine Art Fenster in eine 

Erwachsenen-Welt, durch das sie sich Wissenswertes ansehen können.“ (Götz 2002a).  

 

 

 

11. Das Fernsehen als Wertekontext 

11.1 Fernsehen und Werte 

Werden die Erkenntnisse des ersten Teils dieser Arbeit, nämlich das Basieren der Gesell-

schaft auf einem Wertkonsens und die flexible Aufrechterhaltung dieser Werte in den Fol-

gegenerationen durch Sozialisation, Erziehung und überzeugende Auseinandersetzung, 

mit jenen des zweiten Teiles, der Tatsache, dass sich das Fernsehen in zunehmend se-

rieller Form immer weiter verbreitet, kombiniert, stellt sich die Frage, ob das Fernsehen 

ein Instrument der Wertevermittlung ist und sich damit einer weiteren Herausforderung 

stellen muss.  

                                          
45  Im Rahmen ihrer Arbeit für das Internationale Zentralinstitut für das Jugend- und Bildungsfernsehen 
(IZI) 
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An Medien und damit an das Fernsehen werden ohnehin und abseits der Wertediskussion 

viele Ansprüche gestellt. Ausgehend von der Überlegung, was Medien können – „Unter-

halten und langweilen, informieren und verwirren, erklären und verdunkeln, aufklären 

und an niedere Instinkte appellieren, anregen und abstumpfen, aufregen und kalt lassen“ 

(Laschet, 2008, 4) – sollen sie von ihren Möglichkeiten nur das jeweils Bessere umset-

zen, jedoch unter der Berücksichtung dessen, was ihnen durch das Gesetz erlaubt bzw. 

nicht untersagt ist und dabei ihre Pflicht nicht außer Acht lassen, nämlich alles „das 

Hinkriegen, was sie sollen – und dabei auch noch Geld verdienen“ (Laschet, 2008, 4).  

Wenn zu diesen vielfältigen Pflichten auch die Wertevermittlung hinzugerechnet werden 

soll, muss weiter gefragt werden, welche Rolle das Medium Fernsehen hinsichtlich der 

Vermittlung von Werten einnimmt46. 

Ist das Fernsehen eine wertneutrale Zone oder vielmehr eine, wie es Limbach nennt, 

„moralische Anstalt“47  (vgl. Limbach, 2003)? Wäre das Fernsehen eine moralische An-

stalt, würde es dann Werte explizit verhandeln oder diese nur in die Handlung integrie-

ren? Und würden lediglich Werte in Form einer Darbietung vermittelt oder gar Werte er-

schaffen? 

 

11.1.1 Fernsehen – Weder  „Moralische Anstalt“ noch wertfreie Zone 

Wie bereits in Kapitel B ausführlich dargelegt, eignet sich das Medium Fernsehen auf-

grund seines massenmedialen Charakters und seiner Nutzung als Werbeplattform seit 

dem Privatisierungsjahr 1984 als Sündenbock für nahezu alle Probleme unserer Gesell-

schaft. Zurückgeführt werden alle Anklagepunkte, ob der der Verdummung, der Steige-

rung der Passivität und damit des Krankheitsrisikos oder jener der Förderung von Ge-

walttätigkeit, auf eine gemeinsame Basis: das Fernsehen ist eine wertfreie Zone, in der 

dem Bösen Raum geschaffen wird.  

Selbst Medienmanager schließen sich dieser Position an und rechtfertigen sie sogar. So 

konstatiert Bruce L. Paisner, Medienmanager, Vizepräsident der Hearst Corporation und 

Präsident der International Academy of Television Arts & Sciences in seinem Vortrag auf 

dem 20. medienforum.nrw, für ihn hätten Werte und Fernsehen nichts miteinander zu 

tun, das Fernsehen solle die Zuschauer informieren und unterhalten, die Wertevermitt-

lung gehöre in Elternhaus, Schule, Kirche und Politik (vgl. Paisner,2008). „Wir sind in 

 
46  Eine ähnliche Frage stellte sich Rath im Jahr 2006. Für ihn ist moralische Integrität für Journalisten 
nicht nur möglich, sondern zahlt sich sogar aus (vgl. Rath, 2006, 117ff.). 
47  Friedrich Schiller verfolgte in seiner Vorlesung Was kann eine gute stehende Schaubühne eigentlich 
wirken? das Ziel, nachzuweisen, „dass die Schaubühne Menschen- und Volksbildung wirkte“. Seine Begrün-
dung: „Die Gerichtsbarkeit der Bühne fängt an, wo das Gebiet der weltlichen Gesetze sich endigt. Wenn die 
Gerechtigkeit für Gold erblindet, und im Solde der Laster schwelgt, wenn die Frevel der Mächtigen ihrer Ohn-
macht spotten, und Menschenfurcht den Arm der Obrigkeit bindet, übernimmt die Schaubühne Schwert und 
Waage, und reißt die Laster vor einen schrecklichen Richterstuhl. Das ganze Reich der Phantasie und Geschich-
te, Vergangenheit und Zukunft stehen ihrem Wink zu Gebot. Kühne Verbrecher, die längst schon im Staub ver-
modern, werden durch den allmächtigen Ruf der Dichtkunst jetzt vorgeladen, und wiederholen zum schauervol-
len Unterricht der Nachwelt ein schändliches Leben.“ (Schiller, Friedrich: Was kann eine gute stehende Schau-
bühne eigentlich wirken? In: Thalia- Erster Band. Heft 1, Leipzig: Göschen, 1785, S.1-27 
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Schwierigkeiten, wenn wir von den Medien erwarten, moralische Werte zu schaffen“, so 

Paisner.  

Soweit die Vorwürfe. Doch betrachtet man das Fernsehen vorurteilsfrei näher, muss man 

erkennen, dass es viel mehr eine „moralische Anstalt“ ist (vgl. Limbach, 2003). Dies be-

deutet nicht, dass das Fernsehen die neue Wertschaffungsinstanz der Gesellschaft oder 

gar „Schule der praktischen Weisheit“ (Limbach, 2003,24) 

werden muss. Doch Medien im Allgemeinen sind „Sozialisationsagenten und als solche 

auch Wertvermittler – im Sinne einer […, S.H.] beiläufigen, nicht pädagogisch geplanten 

Beeinflussung“ (Funiok, 2001, 65) und das Fernsehen im Besonderen ist eine wichtige 

Sozialisationsinstanz für Kinder und Jugendliche (vgl. Limbach, 2003,14), da es Moral 

vermittelt, indem in Sendungen das Gute bestärkt wird und Handlungen, die nicht in 

Ordnung sind verurteilt werden (vgl. Seidel, 2003, 43). 

Paisner verwechselt meines Erachtens zwei Dinge: die Erwartung einer Wert-Schaffung 

durch die Medien ist etwas anderes, wenn auch nicht völlig aussichtsloses,  als die Ein-

sicht in die Integration von Werten in das Fernsehen durch die Thematisierung gesell-

schaftlicher Ereignisse oder gar durch das Auftreten von Menschen wie du und ich. Da 

diese Form des Reality-TV immer größeren Raum im Programm einnimmt, steht außer 

Frage, dass das Fernsehen nicht wertabstinent ist.  „In Spielfilmen und neuerdings vor 

allem in Serien […, S.H.] versendet das Fernsehen eine durchaus positive Alltagsethik: 

Gewalt wird (aller gegenteiligen Befürchtungen zum Trotz) durchweg abgelehnt, das Un-

moralische führt nicht zum Erfolg“ (Reichertz, 2008,6).  

Welche Werte dieses jedoch transportiert, wie wertvoll das Fernsehen also ist, hängt ab 

von jenen, die Programme schaffen und denjenigen, die festlegen, nach welchen Regeln 

Programme geschaffen werden dürfen (vgl. Rüttgers, 2008), doch dazu später mehr.  

 
 
11.1.2 Wertvermittlung und Wert-Schaffung 

Diese Frage beantwortet Reichertz in einem Interview mit tv diskurs im Jahr 2007 ambi-

valent. Einerseits ist er der Meinung, dass  das Fernsehen keine Gefahr für die gesell-

schaftlichen Werte darstelle. Selbst die oft geäußerte Kritik an Talkshows, denen eine 

„Entkernung“, also die Normalisierung des gesellschaftlich Randständigen, vorgeworfen 

wird, lehnt Reichertz ab. „Wir haben überhaupt mit solchen Shows keine Entkernung ge-

sellschaftlicher Werte mehr, weil niemand auf die Idee käme zu sagen, dies sei die Mitte 

unserer Gesellschaft, sondern das ist ein ganz klares Distinktionsmerkmal: Die Normalität 

wird nicht zerstört, sondern durch die Talkshows wird die Normalität in ihrer Eigenheit 

gefestigt“ (Reichertz, 2007,54). Dies bedeutet, dass das Fernsehen die Werte nicht zer-

stört, sondern diese sogar  stabilisiert. Eine solche Stabilisierung sieht Reichertz bei-

spielsweise in der ethischen Ausrichtung der Fernsehkrimis. „Im Kern ist jeder Krimi ein 

Sieg der Ordnung und ein Gewinn an Zuversicht, dass es so bleiben wird. Die, die Gutes 
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tun, werden siegen, und die, die Böses tun, verlieren und werden bestraft“ (Reichertz, 

2007,51).  

Andererseits relativiert er seine These, dass das Fernsehen lediglich Werte transportiere, 

man aber nicht von einer Erschaffung von Werten sprechen könne, durch eine Ausnah-

me: nach Reichertz erschafft das Medium Fernsehen den Wert „Es ist gut, wenn du dich 

öffentlich zeigst!“ (Reichertz, 2007,54). Ermöglicht wird dieses Zeigen durch das Öffnen 

des Fernsehens für alle Menschen und nicht mehr nur für Prominente. Mittlerweile ist 

„Fernsehen […, S.H.]  etwas Alltägliches, nicht mehr die große Bühne, auf der Macbeth 

gespielt wird, sondern das Fernsehen ist das, wo sich das Leben findet und manchmal 

auch abspielt“ (Reichertz, 2007,55). Der Zuschauer kann teilhaben am Umzug in die ers-

te gemeinsame Wohnung (RTL) oder auch in ein neues Leben (RTL), an der Geburt eines 

Babys (RTL) oder der Suche nach dessen Erzeuger in einer Talkshow, bei der Bewerbung 

um einen Ausbildungsplatz (Pro Sieben), dem Kampf um das perfekte Dinner (VOX) oder 

am Auslandaufenthalt eines Jugendlichen (VOX). Der ehemalige Rezipient wird somit zum 

Gestalter des Programms, er wechselt seine Position von der Couch auf den Bildschirm 

und schlüpft somit in die Rolle eines Vermittlers seines Alltags. Der Zuschauer wird in 

gewisser Weise mündig, da die ehemalige „Hierarchie zwischen dem erziehenden Kom-

munikator (also den Fernsehanstalten) und den Rezipienten“ (Schwäbe, 2003, 209) nicht 

mehr besteht. Die Extremform des Reality-TV ist das Format Big Brother, das im Jahr 

2000 auf Sendung ging, um seinen Zuschauern zu zeigen, wie 102 Tage lang zwölf Men-

schen in einem ca. 150qm großen Container leben, um 250.000DM  zu gewinnen (vgl. 

Die Show Big Brother, August 2008). Es ging um nichts als den Alltag, wobei der Begriff 

vorsichtig gehandhabt werden muss. „Ob Außergewöhnlichkeit des Settings, Auswahl der 

Teilnehmer, Spielsituation oder Situation des ´Beobachtet-Werdens´ – diese Faktoren 

weisen auf eine Fiktionalität hin, die mit einem authentischen Alltag nicht vereinbart wer-

den kann. Wirklichkeit im eigentlichen Sinne existiert […, S.H.] nicht, sie wird nur als sol-

che verkauft“ (Schwäbe, 2003, 207). Trotzdem faszinierte die Zuschauer dieses Format, 

ob nun aufgrund seiner scheinbaren Alltagsnähe oder seiner Skurrilität so sehr, dass 

mittlerweile sieben Staffeln ausgestrahlt wurden, die achte begann im Dezember 2008. 

Aufgrund dessen und der vielen weiteren Reality-TV-Formate im aktuellen Fernsehpro-

gramm möchte ich Reichertz Wert „Es ist gut, wenn du dich öffentlich zeigst!“ (ebd.2007, 

54) durch diesen ergänzen: 

„Es ist gut, wenn du wahrnimmst, was sich öffentlich zeigt, um dich selbst zu beruhigen!“ 

Ob diese Beruhigung darauf beruht, eine Problemlösung dargeboten zu bekommen, die 

Plattform Fernsehen zu nutzen, um sich Träume zu erfüllen oder aber schlicht zu sehen, 

wie zufrieden man mit dem eigenen Leben sein kann, ist unwichtig. Wichtig ist lediglich 

der Wellness-Wert, der vom Fernsehen geschaffen werden kann. 
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11.1.3 Explizite Werteverhandlung und implizierte Wertedarstellung 

Auf der Überzeugung aufbauend, dass das Fernsehen nicht wertlos ist, sondern Wertkon-

texte bietet, gilt es nun zu klären, ob die Werte direkt angesprochen und den Zuschauern 

Leitlinien einer moralisch vertretbaren Lebensführung dargeboten werden oder ob die 

Werte aus der Handlung erschlossen werden müssen. Die Antwort ist einfach: das Fern-

sehen bietet beides – und noch mehr! 

 

Explizite Werteverhandlung 

Talkshows 

Seit der Erstausstrahlung der Talkshow „Hans Meiser“ (RTL) am 14. September 1992 

zählt dieses Format zum deutschen Programm-Menu (vgl. Gleich, 1998, 625). Zu dieser 

Zeit und in den folgenden Jahren zeichneten sich die Sendungen dadurch aus, dass ver-

schiedene Menschen, die sich nicht kannten, in der Show zusammentrafen, um sich über 

ein Thema auszutauschen. Die Themen waren vielfältig: Familie und Beziehung, Lebens-

stile, Klischees sowie Sex und Erotik (vgl. Gleich, 1998, 627) wurden hinsichtlich dabei 

auftretender Probleme oder diesbezüglicher Wünschen verhandelt. Alle Positionen kamen 

zu Wort, die gesellschaftlich konsensfähigen wurden bestätigt und jene, die im Wider-

spruch zu den allgemein gültigen Werthaltungen standen, gerügt.  

Regeln gab es dabei keine, was sich jedoch im Jahr 1998 aufgrund eingegangener Be-

schwerden hinsichtlich der teils nicht jugendfreien Themen zu frühen Sendezeiten und 

der damit bestehenden Zugänglichkeit für Kinder und Jugendliche änderte. Seit dem 

30.Juni 1998 galten deshalb „Freiwillige Verhaltensgrundsätze zu Talkshows im Tages-

programm“, die von den im VPRT zusammengeschlossenen privaten Fernsehveranstal-

tern ausgearbeitet wurden. Übergeordnetes Ziel der Grundsätze war es, „die Sozialver-

träglichkeit von Talkshows insbesondere mit Blick auf Kinder und Jugendliche zu sichern“ 

(VPRT, 1998, 90).  Darin wurde festgelegt, dass die Redaktionen verpflichtet sind, The-

men nicht einseitig zu diskutieren, sondern beide Parteien einzuladen. Allerdings sollten 

die Verantwortlichen darauf achten, dass keine extremen Ansichten Raum zur Verbrei-

tung finden können. „Im übrigen dürfen Meinungen, deren sozial fragwürdiger Charakter 

offenkundig ist bzw. außerhalb des Wertepluralismus des Grundgesetzes stehen, nur in 

dem Maße präsentiert werden, in dem die Moderatorin/ der Moderator in der Lage ist, die 

Problematik der Meinung deutlich zu machen. Je fragwürdiger die Meinung ist, desto 

stärker muß [sic!, S.H.] das Sendungsganze ein Gegengewicht schaffen, damit sozial-

ethisch desorientierende Wirkungen bei Kindern und Jugendlichen verhindert werden“ 

(VPRT, 1998, 90). 

Besondere Vorsicht sei im Umgang mit jugendlichen Gästen geboten sowie bei der The-

matisierung von Sexualität, Gewalt und dem Umgang mit Minderheiten. Auch bei Konflik-

ten sei darauf zu achten, dass diese nicht ohne mögliche Lösungen besprochen werden.  
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Besonders wichtig ist meines Erachtens folgende Regelung: „Zur Verdeutlichung einer 

Problemstellung gehört bei manchen Themen auch die Darstellung von außergewöhnli-

chen und abweichenden Einstellungen zu gesellschaftlich anerkannten Normen und Wer-

ten. Es ist jedoch darauf zu achten, daß [sic!, S.H.] das Außergewöhnliche nicht als das 

Durchschnittliche und das Abweichende nicht als das Normale erscheint“ (VPRT, 1998, 

90). Somit erhalten die Zuschauer die Chance einer Erweiterung ihrer eigenen Vorstel-

lung und zur Sicherung der geltenden Werte. Gerade für Jugendliche ist diese Vielfalt von 

Bedeutung. „Für Heranwachsende, deren Wertvorstellungen sich noch im Aufbau befin-

den, ist nicht nur wichtig, dass ihnen Werte vermittelt werden, sondern auch, dass sie die 

Möglichkeit haben, eine Vielfalt von Denk- und Handlungsalternativen kennen zu lernen, 

sie spielerisch und ausprobierend abwägen zu können. Auch so bildet sich moralische 

Entscheidungs- und Urteilsfähigkeit.“ (Pirner, 2008) 

Die Teilnehmer ihrerseits können frei ihre Meinung äußern, erfahren jedoch direkte 

Rückmeldung, die sie eventuell zum Umdenken anregen könnte.  

Für die Einhaltung dieser Regeln ist der Moderator bzw. die Moderatorin verantwortlich, 

der die Werte der Gesellschaft vertreten und angemessen auftreten soll.  

Tatsächlich wurden diese Grundsätze größtenteils eingehalten (vgl. von Gottberg, 1999, 

58ff). 

Mittlerweile ist der Talkshow-Boom verebbt. Lediglich Die Oliver Geissen Show (RTL) und 

Britt (Sat.1) entsprechen noch dem ursprünglichen Muster, wobei nun die Verhandlung 

familieninterner Probleme im Vordergrund steht. Es werden also nicht mehr Themen von 

allgemeinem Interesse hinterfragt, sondern private und intime Themen verhandelt, die in 

ähnlicher Form auch in anderen Familien auftreten können. Damit „wird ein Bereich von 

Verhaltensweisen thematisiert, der im öffentlichen Fernsehen bislang ´unterbelichtet´ 

war: Intimität“ (Wunden, 2002, 179). Fraglich ist, ob sich die Kandidaten, die auf der 

Plattform Fernsehsendung bereitwillig und in der Hoffnung auf Anerkennung, Berühmt-

heit, Ansehen oder Hilfe ihr Innerstes nach außen kehren darüber bewusst sind, dass sie 

am Anschluss an die Sendung wieder in ihr eigentliches Leben zurückkehren müssen – 

eventuell als Gespött ihres Umfeldes. 

Insgesamt kann die Talkshow als medialer Ort angesehen werden, an dem Werte ver-

handelt und Gesellschaftliche Normen gesichert werden, sowohl von Seiten der Produzen-

ten durch die freiwilligen Verhaltensgrundsätze als auch durch die Gäste, die die Sendung 

inhaltlich füllen, wenn auch nicht ohne vorher die Grenzen des Geduldeten ausgereizt o-

der gar überschritten zu haben. 

Eine Wertevermittlung anderer Art erfolgt in Nachrichtensendungen. 

 

Nachrichtensendungen 

http://www.tvtv.de/tvtv/web/programdetails.vm?programmeId=13916378&tref=Search
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Ob im reinen Informations-Format der Tagesschau oder dem Infotainment bei RTLaktuell, 

auch in dieser Sparte  des Programms findet eine Vermittlung von Werten statt, wenn 

auch in anderer Form: 

Wurde dem Rezipienten einer Talkshow ganz deutlich mitgeteilt, was gutgeheißen und 

was abgelehnt wird, sodass er man Ende der Sendung einen Leitfaden für die eigenen 

Lebensgestaltung in diesem Bereich hatte, bieten Nachrichtensendungen eine „negative 

Wertegemeinschaft“ (Bolz, 2006). Dies bedeutet, dass zwar nicht unbedingt ein Konsens 

darüber mehr besteht, was wir als Gesellschaft  geltend für alle Individuen wollen, jedoch 

klar ist, was wir nicht wollen. Bei der Rezeption von Nachrichtensendungen erfährt der 

Zuschauer also nicht, welche Werte Basis einer Gesellschaft sein sollen, sondern welche 

Handlungen und Einstellungen diese nicht toleriert.  

Durch die Einigkeit in dem, was negativ zu bewerten ist, wie Terroranschläge, kriegeri-

sche Handlungen, andere Gewaltverbrechen, bewusste Umweltverschmutzung oder 

Steuerhinterziehung erhält der Zuschauer jedoch ebenso wie in den Talkshows eine 

Richtlinie für das Leben in seiner Gesellschaft als Wertegemeinschaft.  

Einen Schritt weiter, vom Wissen um geltende Werte hin zu moralischem Handeln gehen 

oftmals in solche Formate eingegliederte Spendenaufrufe. 

 

Spendenaufrufe 

Durch diesen Appell an das Gewissen der Zuschauer wird eine, wie Bolz es nannte, 

„Fernethik“ (ebd., 2006) erzeugt und Werte-Wissen in Werte-Handeln umgesetzt da die 

ganze Welt medial in das Bewusstsein des moralischen Individuums rückt, das seine Hilfe 

nun nicht nur seinem (räumlich) Nächsten, sondern auch seinen Mitmenschen weltweit 

zukommen lassen kann. Dass diese Aufrufe erhört werden, zeigen folgende Zahlen in Ta-

belle 25 (vgl. Rau, 2005, 1): 

 

Tabelle 25: Spendensummen 
 
In dieser Form bleibt die Wertevermittlung des Fernsehens also nicht auf der Vermitt-

lungsstufe stehen, sondern führt sogar dazu, dass Menschen aufgrund der moralisieren-

den Berichterstattung moralisch handeln.  
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Implizite Wertedarstellung 

Fiktionale Unterhaltungs-Formate 

Das oberste Ziel dieser Programmbausteine ist die Unterhaltung der Zuschauer.  

Doch auch oder gerade hier findet Wertevermittlung statt: Helden bekämpfen Schurken, 

die Polizei deckt Verbrechen auf, Fernseh-Richter verurteilen Gesetzesbrecher und Soap-

Figuren bewältigen Alltagsherausforderungen (vgl. Greis, Hunold, Koziol: 2003, 62; Sei-

del, 2003, 43). Damit „lässt sich als ein zentrales Merkmal der meisten fiktionalen Film- 

und Fernsehgeschichten immer noch die Darstellung von gemeinsamen Grundwerten un-

serer Gesellschaft feststellen: Den Kampf zwischen Gut und Böse gewinnt nach wie vor in 

aller Regel das oder der Gute; Familie, Freundschaft, Ehrlichkeit, Verlässlichkeit, Hilfsbe-

reitschaft – das alles sind Werte, die sich in Standard-Filmen und –Serien finden lassen.“ 

(Pirner, 2008; vgl. auch Greis, 2003, 62ff.) 

Außer dem Richter, der seinen Richtspruch begründet, erklärt dabei jedoch niemand ex-

plizit nach welchen Werten er handelt. Trotzdem verstehen wir, welche Norm hinter der 

Handlung steht (vgl. Bolz, 2006). Je regelmäßiger und lebensnaher das Format ausge-

strahlt wird, desto größer werden die Chancen „zur Vermittlung von gesellschaftlichem 

Wissen, Informationen, vorbildhaften Verhaltensweisen, menschlichen Vorbildern, Kon-

fliktlösungsstrategien, sozialer Aufklärung oder die Bewusstmachung von vorhandenen 

gesellschaftlichen Problemlagen auf einfache und einprägsame Weise zu vermitteln“ 

(Mangold/ Schneider/ Soultanian, 2004, 93). Dabei gibt es keinen Katalog an Werten, die 

in fiktionalen Formaten zu integrieren sind (vgl. Hieckethier, 1991,49), doch besonders 

auf der zwischenmenschlichen Ebene leisten Spielfilme, Serien und vor allem Daily Soaps 

einen Beitrag zur Stabilisierung von Werten, was anhand des Beispiels Ausländerbild ver-

deutlicht werden soll: 

Die Deutschen stehen ihren ausländischen Mitbürgern recht skeptisch gegenüber, was die 

Studie „Vom Rand zur Mitte“, eine Untersuchung zur rechtsextremen Einstellung und de-

ren Einflussfaktoren in Deutschland zeigte. Demnach stimmen 19,9% der Befragten der 

Aussage zu, dass Ausländer wieder in ihre Heimat zurückgeschickt werden sollten, wür-

den die Arbeitsplätze in Deutschland knapp. Fast ein Drittel (29,3%) gab an, dieser Aus-

sage teilweise zuzustimmen, nur 17,7% lehnen dies völlig ab (vgl. Decker; Brähler, 

2006, 33). Der Aussage „Die Ausländer kommen nur hierher, um unseren Sozialstaat 

auszunutzen“ stimmen sogar 31,9% teilweise zu, 21,7% sehen dies überwiegend so und 

15,2% schließen sich völlig dieser Meinung an. Nur 14% lehnen die Aussage völlig ab 

(vgl. Decker; Brähler, 2006, 33). Doch nicht nur den eigenen Arbeitsplatz und die Absi-

cherung durch den Staat sehen viele Deutsche gefährdet, sondern auch die Kultur. So 

stimmen 28,5% der Befragten der Aussage teilweise zu, dass die Bundesrepublik durch 

die vielen Ausländer in einem gefährlichen Maß überfremdet sei. 23,4% schließen sich 

dieser Meinung überwiegend, 15,7% sogar völlig an (vgl. Decker; Brähler, 2006, 34). 

Damit stehen 67,6% der Deutschen den Ausländern eher bis völlig ablehnend gegenüber.  
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Werden die drei Bereiche der Ausländerfeindlichkeit – Risikofaktor für Arbeitsmarkt, Sozi-

alstaat und Kultur - gemeinsam betrachtet, so kann man erkennen, dass im Schnitt 37% 

der Deutschen ausländerfeindliche Tendenzen aufweisen, was folgende Grafik (Abb.79) 

zeigt. 

 
Abbildung 79:  Einstellung gegenüber Ausländern 

 
Eine besonders hohe Ausländerfeindlichkeit zeigt sich dabei bei Arbeitslosen (37,2%) und 

Rentnern (33,2%), wobei die Einstellung von Männern und Frauen mit 28,5% zu 25,2% 

nur gering differiert (vgl. Decker; Brähler, 2006, 48/ 49). Mit steigendem Alter nimmt 

auch die Ausländerfeindlichkeit zu. So können 22,6% der 14- bis 30-Jährigen, 24,7% der 

31- bis 60-Jähirgen und 32,7% der über 60-Jähirgen als ausländerfeindlich bezeichnet 

werden (vgl. Decker; Brähler, 2006, 50). 

Auch das Fernsehen verstärkt teilweise dieses Bild, da es häufig mit Klischees und Ste-

reotypen, vermeintlichen Schönheitsidealen und Rollenbildern arbeitet (vgl. Pirner, 

2008). Dies gilt auch für das Ausländerbild. In Talkshows sind es die ausländischen Män-

ner, die das Bild des typischen Machos verkörpern, die Freiheit ihrer Frauen einschränken 

oder ihnen gegenüber gar gewalttätig werden. In Gerichtsshows sind es Ausländer, die 

Verbrechen begehen und sich im Studio-Gerichtssaal nicht benehmen können (vgl. 

Schorb, et.al. 2000,33).  

Ein Format jedoch fällt diesbezüglich positiv aus dem Rahmen: die Daily Soap. „Daily So-

aps stellen im Hinblick auf die thematischen Kontexte, in denen Heranwachsende Auslän-

der wahrnehmen, eine Ausnahme dar. Hier sehen die Kinder und Jugendlichen ausländi-

sche Personen im ´ganz normalen´ Alltag – einem Alltag, der durch nichts auf ihre aus-

ländische Herkunft hinweist. Entsprechend erkennen die Befragten Ausländer zwar am 

Äußeren und an der Sprache, können sie oft aber keiner Nationalität zuordnen“, so  
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15. Pädagogische Werteverantwortung 

15.1 Über die Notwendigkeit von Wert“vermittlung“ und Werturteilskompetenz 

Um zu klären, warum eine Vermittlung von Werten wichtig ist, ist es hilfreich, das Szena-

rium einer wertfreien Erziehung zu durchdenken, was bedeuten würde, dass zwar der 

oder die Erzieher oder Lehrer selbst Wertpräferenzen haben, diese aber nicht bewusst an 

die zu Erziehenden weitergeben wollen. Faktisch ist dies jedoch nicht möglich, da sich in 

den Handlungsmustern des Erziehers bzw. des Lehrers unbewusst seine Werte wider-

spiegeln. Beispielsweise wird ein Pädagoge, der Wert auf einen respektvollen Umgang 

legt anders agieren als jener, der mit Härte Disziplin durchzusetzen sucht. Für die Erzie-

hung würde dies bedeuten, dass die Kinder oder Jugendlichen zwar lediglich an den Re-

aktionen und Handlungen des Lehrers erkennen können, was dieser als richtig und falsch 

beurteilt, sie erhalten jedoch nicht die Möglichkeit, sich mit den zugrunde liegenden Ein-

stellungen auseinanderzusetzen und für sich zu entscheiden, ob sie die Reaktionen nach-

vollziehen können. Ihnen bleibt lediglich die Zustimmung oder Ablehnung der Handlun-

gen des Lehrers ohne seine Beweggründe zu hinterfragen und eventuell für sich zu er-

schließen.  

Auf dieser Ebene bleibt damit aber eine Erziehung hinsichtlich der Verhaltensweisen der 

Kinder und Jugendlichen bzw. der Schülerinnen und Schüler nahezu ausgeschlossen, da 

unerwünschte (Inter-)Aktionen von ihrer Seite nur mit Restriktionen unterbunden, nicht 

aber durch in Gesprächen und mit aktivem Nachdenken über das Verhalten erlangten 

Einsicht, überwunden werden können. Fehlt jedoch die Auseinandersetzung mit anderen 

über Verhaltensweisen im und Einstellungen zum Leben in der Gemeinschaft, wird eine 

Entwicklung auf eine höhere Moralstufe im Kohlberg´schen Modell nicht gefördert bzw. 

erschwert. Die Orientierung der Heranwachsenden bleibt innerhalb der präkonventionel-

len Stufe, ihre Handlungen auf egoistischer oder strategischer Ebene. Sie sehen keine 

Veranlassung, sich nicht  in der herrschenden Ellenbogengesellschaft durchzusetzen, falls 

nötig mit Gewalt. Zwar kann, wie Krettenauer betont, nicht pauschal eine hohe Gewalttä-

tigkeit bei Jugendlichen mit einem niedrigen moralischen Niveau gleichgesetzt werden, 

doch fehlt durchgehend eine Übereinstimmung zwischen dem Rechtsempfinden und dem 

eigenem Handeln, was zeigt, dass  moralische Fähigkeiten, vor allem auf niedrigen Ni-

veaustufen nicht automatisch angewandt werden (vgl. Krettenauer, 2001, 103). Auch 

Blasi gelangte zu der Erkenntnis, dass sich delinquentes Verhalten auf niedrigeren Moral-

stufen häuft. So befanden sich 80% der von ihm untersuchten Delinquenten auf der ers-

ten oder zweiten Moralstufe. Die Ergebnisse zeigten weiter, dass ein Mensch, der die Mo-

ralität einer Handlung erkannt hat, mit größerer Wahrscheinlichkeit auch selbst moralisch 

handelt, ebenso wie eine höhere erreichte Moralstufe mit großer Wahrscheinlichkeit zu 

prosozialem Verhalten führt (vgl. Oser; Althof,1994, 240, 241). 

Hierin liegt die Begründung für die Notwendigkeit der Wertevermittlung und Moralerzie-

hung. Will unsere Gesellschaft funktionsfähig bleiben, was bedeutet, dass ihre Mitglieder 
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trotz zunehmender Individualisierung zum Wohl der Gemeinschaft handeln, dass trotz 

steigenden Erwartungen an den Einzelnen nicht Egoismus zur Triebfeder der Handlung im 

gesellschaftlichen Kontext wird  oder dass die soziale Komponente des Lebens in der 

Gemeinschaft auch weiterhin erhalten bleibt bzw. gestärkt wird, so müssen die heran-

wachsenden Gesellschaftsmitglieder dahingehend sozialisiert werden, dass sie nicht nur 

präkonventionelle Einstellungen als wertvoll erachten, sondern vielmehr solche, die das 

Kollektiv Gesellschaft als Ganzes stärken, indem jedes Mitglied respektiert wird. Die Kin-

der und Jugendlichen müssen durch ihre Umwelt, in erster Linie durch die Familie, aber 

auch in der Schule, erfahren, welches Verhalten von ihnen erwartet wird. Dabei genügt 

es nicht, Regeln aufzustellen, Verbote über Verbote auszusprechen und Übertretungen zu 

bestrafen, wie die aktuelle Situation an vielen Schulen zeigt – wenn auch nicht überall 

folgende Zustände herrschen: 

„Wir müssen feststellen, dass die Stimmung in einigen Klassen zurzeit geprägt ist 

von Aggressivität, Respektlosigkeit und Ignoranz uns Erwachsenen gegenüber. 

Notwendiges Unterrichtsmaterial wird nur von wenigen Schüler/innen mitge-

bracht. Die Gewaltbereitschaft gegen Sachen wächst: Türen werden eingetreten, 

Papierkörbe als Fußbälle missbraucht, Knallkörper gezündet und Bilderrahmen von 

den Flurwänden gerissen.  Werden Schüler/innen zur Rede gestellt, schützen sie 

sich gegenseitig. Täter können in den wenigsten Fällen ermittelt werden. 

[…] 

Unsere Bemühungen die Einhaltung der Regeln durchzusetzen, treffen auf starken 

Widerstand der Schüler/innen. 

[…] 

Schule ist für sie auch Schauplatz und Machtkampf um Anerkennung. Der Inten-

sivtäter wird zum Vorbild“,  

so die Lehrer der in die Schlagzeilen geratenen Rütli-Hauptschule des Berliner Stadtteils 

Neukölln in ihrem unter anderem an den Bezirksbürgermeister, das Abgeordnetenhaus 

und den Migrationsbeauftragten gerichteten Brief im Frühjahr. Obwohl auch an dieser 

Schule Regeln in Form der Schulordnung bestehen, befolgen die Kinder und Jugendlichen 

diese nicht, weil dazu nötig wäre, die dahinter stehenden Werte verinnerlicht zu haben 

(vgl. Bannenberg, 2005, 43). Sehen die Schülerinnen und Schüler den einzigen Sinn ih-

res Schulbesuchs darin, wie es von den Lehrern dargestellt wird, sich auf dem Schulhof 

und im Klassenraum zu profilieren, sich Macht und Anerkennung zu erkämpfen, erhalten 

die Werte der Schule und der Lehrer keinen Sinn. Sie erfahren keine Beachtung und wer-

den nicht verinnerlicht, was zur Folge hat, dass den Heranwachsenden die von der Ge-

sellschaft gewünschten Verhaltensweisen nicht aufgezwungen werden können und jeder 

Versuch in diese Richtung eine stärkere Gegenwehr hervorruft (vgl. Bannenberg, 2005, 

44; 47).  
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Diese Gegenwehr tritt in Verbindung mit der Absicht innerhalb der Peergroup zu beste-

hen offen in Form von Aggression und Gewalt zutage. Hierzu zählen neben der meist as-

soziierten physischen Attackierung auch die verbale und die psychische. Damit ist Gewalt 

im wissenschaftlichen Sinn die  „Anwendung von physischem und / oder psychischem 

Druck oder Zwang gegenüber Personen und Sachen, um eigene Absichten durchzusetzen 

oder die anderer zu unterbinden“ (Speck, 1991, 25). Die Betroffenen selbst, die Kinder 

und Jugendlichen, die der Aggression tagtäglich ausgesetzt sind bzw. diese an ihren Mit-

schülern abreagieren, haben jedoch eine ganz eigene Definition von Gewalt, wie ein Dis-

sertationsprojekt am soziologischen Institut der Uni Zürich, das sich mit der Gewaltper-

zeption im Jugendalter befasste, zeigte. Damit Gewalt als solche von den Jugendlichen 

definiert wird, muss eine feste Absicht hinter der aggressiven Handlung stehen, das Op-

fer ohnmächtig und hilflos sein (vgl. Felten, 2000, 110). Einen Unterschied in der Ge-

waltwahrnehmung aufgrund der besuchten Schulform konnte Felten nicht feststellen, 

wohl aber einen solchen in Bezug auf die Bereitschaft zu physischer Gewalt in Wutsituati-

onen. Diese steigt je niedriger das Niveau der Schulform ist. 

Auch das Geschlecht beeinflusst die Gewaltwahrnehmung, wie Felten beobachten konnte. 

Mädchen beurteilen Gewalt insgesamt als schlimmer als Jungen dies tun, wobei jedoch 

ihre Hemmschwelle sinkt. Sprachliche Gewalt empfinden Mädchen im Vergleich zu den 

Jungen als schlimmer, sie sind insgesamt nicht in dem Maß gewaltbereit wie Jungen dies 

sind und sollten Mädchen Aggressionen verspüren, richten sie diese eher gegen sich 

selbst als Jungen dies tun würden.  Schließlich sehen Mädchen ausländische Mitschülerin-

nen und Mitschüler eher in der Opferrolle, Jungen weisen dieser Gruppe jedoch ganz klar 

die Täterrolle zu.  

Neben diesen Unterschieden gibt es jedoch auch eine Übereinstimmung in der männli-

chen und weiblichen Gewaltperzeption: Gewalt wird grundsätzlich nicht als gut, im Ver-

gleich mit der Beurteilung durch Erwachsene allerdings auch als weniger schlimm emp-

funden, wobei solche gegen Sachen sowohl von Mädchen als auch von Jungen gar nicht 

als Gewalt wahrgenommen wird. Auch eine andere Form der Gewalt, die der psychischen 

zugeordnet werden kann, wird von Jugendlichen häufig aus dem Feld der Gewalt ausge-

klammert, obwohl immer mehr Heranwachsende erkennen, dass nicht nur körperliche 

Verletzungen ein Anzeichen von Gewalt sind  (vgl. Felten, 2000, 111, 177ff.): das Mob-

bing.  

„Mobbing […, S.H.] besteht aus einer Vielzahl von Aktionen – zum Beispiel 

auch Intrigen –, die mit einer Systematik ablaufen und das Ziel haben, eine Person aus-

zuschliessen [sic!, S.H.], ihr die Zugehörigkeit zu einer Gruppe abzuerkennen,  so dass 

sie am Schluss weg ist“, so die  Leiterin des «Instituts für Neues Lernen» Esther Lauper 

in einem Interview mit BILDUNG SCHWEIZ (Lauper,2003, 11). Diese Form der systema-

tischen Gewalt äußert sich durch Reden hinter dem Rücken eines anderen, durch Scha-

denzufügen oder Lächerlich-/Lustigmachen und Bloßstellen, durch das Ausschließen aus 
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der Gruppe und das Verbreiten von Gerüchten oder auch das ständige Kritisieren. Schnell 

kann Mobbing auch zu körperlicher Gewalt werden, wenn das Opfer bedrängt, sein Eigen-

tum weggenommen oder zerstört wird (vgl. Mobbing im Bildungsbereich, November 

2007)74.  

Um die Schülerinnen und Schülern gegenüber psychischer Gewalt zu sensibilisieren, sind 

vor allem die ersten beiden Schuljahre von besonderer Bedeutung. Zu diesem Ergebnis 

kam das Department für Psychologie der Ludwig-Maximilians-Universität (LMU) München 

unter der Leitung von Mechthild Schäfer bei der Umfrage an einer Münchner  

Grundschule im Jahr 2006. „Es konnte gezeigt werden, dass sich Opferrollen eher 

verfestigen, wenn Statusunterschiede innerhalb einer Klasse stark ausgeprägt sind“ (vgl. 

Presseinformation LMU-Studie zu Mobbing in der Schule – Friedliches Klassenklima 

leichter am Anfang zu etablieren, 2006). Zur Verhinderung von Mobbing muss also in den 

jeweilgen Klassen die Rollenübernahme bzw. –zuweisung von und durch die Kinder 

unterstützt werden.  

Die Wichtigkeit der Rolle eines jeden Kindes in der Klasse und damit auch die Wahrneh-

mung der eigenen Person wird dadurch untermauert, dass das Selbstwertgefühl ein  Ge-

walt auslösender oder aber –hemmender Faktor ist. So gaben die von Felten befragten 

Jugendlichen an, durch die Ausübung von Gewalt ihre eigene Opferrolle überspielen zu 

können (vgl. Felten, 2000, 177ff.). Auch Eggers kommt zu dem Schluss, dass  Gewalt 

zum Ventil eines fehlenden Wertgefühls gegenüber sich selbst werden kann. „Indem Haß 

[sic!, S.H.] und Verachtung, die eigentlich dem eigenen Selbst gelten, nach außen proji-

ziert werden, braucht das Gefühl der eigenen Wertlosigkeit, des Selbsthasses, des 

Schmerzes, der Trauer und Verzweiflung nicht ausgehalten zu werden. Es wird gleichsam 

abgeleitet nach außen. So wird Selbsthaß [sic!, S.H.] zu Fremdhaß [sic!, S.H.]!“ (Eggers, 

1996, 254). Andererseits kann aber auch ein übersteigertes Selbstwertgefühl die Gewalt-

bereitschaft erhöhen. „Allgemein haben Gewalttäter eine positive Einstellung zu Gewalt 

[…, S.H.]. Sie haben wenig Mitgefühl mit Opfern von Gewalttätigkeit. Die Gewalttäter und 

Gewalttäterinnen haben ein vergleichsweise positives Bild von sich selbst“ (Olweus, 

2002,44; vgl. auch Göppel, 2005, 20ff).   

Dieses positive Bild der eigenen Identität wird durch Vergleiche gebildet, so 

Nicklas/Ostermann. "Wir vergleichen uns selber und unsere Gruppe mit anderen Men-

schen und anderen Gruppen: Wir ordnen positive Attribute der eigenen Gruppe und ne-

gative Attribute der fremden Gruppe zu. […, S.H.] Die eigene Gruppe wird idealisiert, die 

Fremdgruppe wird verteufelt" (Nicklas/Ostermann 1994, 16).  

 
74  Neben dem Mobbing innerhalb der Schülerschaft existiert jene psychische Gewalt, in der der Lehrer 
selbst zum Mobber wird, wenn er Schülerinnen oder Schüler bloßstellt, sie durch Gestik oder Mimik abwertet, 
Witze auf Kosten der Kinder oder Jugendlichen macht, einen bestimmten Schüler immer dann aufruft, wenn er 
weiß, dass der Schüler die Antwort nicht geben kann oder aber bestimmte Schüler nie aufruft, aber auch wenn 
er bestimmte Schüler nie lobt oder sie besonders hart bestraft (vgl. http://www.mobbing-
info.ch/html/bildung.html 02.11.2007).  
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Dadurch erreicht das sich selbst liebende Individuum nicht nur eine persönliche Aufwer-

tung, sondern kann gleichzeitig Ängste durch Personifizierungen abbauen, scheinbare 

Klärungen bisheriger Schwierigkeiten herbeiführen. Um noch einmal mit Nicklas/ Oster-

mann zu sprechen: " Aus verschiedenen Quellen stammende Ängste werden als Aggres-

sion auf den vermeintlich Schuldigen gerichtet. Die Sündenbock-Reaktion wirft einen 

vierfachen Gewinn ab: 

11 Sie bietet eine einfache, monokausale Interpretation der Welt an (,Die Ausländer 

nehmen uns die Arbeitsplätze und Wohnungen weg, sie sind die Ursache des An-

steigens von Kriminalität und Drogensucht'); 

12 sie bietet einfache Handlungsanleitungen zur Behebung des Übels (,Ausländer 

raus'); 

13 sie gewährleistet eine Aufwertung der eigenen Position (,Ich bin Deutscher'); 

14 sie bietet ein Aggressionsobjekt an, das ohne moralische Skrupel gehaßt [sic!, 

S.H.] und angegriffen werden darf (,Die Ausländer sind die Schuldigen, wenn sie 

verfolgt werden, ist das die gerechte Strafe')"  (ebd., 1994, 16/17).   

Diese Rechtfertigung von Gewalt oder anders gesagt, die Legalisierung der Taten von 

Seiten der jugendlichen Täter, nicht nur in Bezug auf die Ausländerfeindlichkeit, sondern 

auch Hinsichtlich der ´harmlosen´ Prügelei auf dem Schulhof, des Vandalismus im Schul-

haus und des Mobbings im Klassenzimmer,  bereitet den Weg vom gewalttätigen Jugend-

lichen zum kriminellen Heranwachsenden bzw. Erwachsenen zu werden, was Olweus da-

mit begründet, dass „Gewalttätigkeit […, S.H.] auch als eine Komponente eines allgemei-

neren sozialfeindlicheren und gesetzbrechenden Verhaltensmusters angesehen werden 

[kann, S.H.]“ (ebd., 2002 45).  

Tatsächlich waren im Jahr 2006 278.447 Personen der insgesamt 2.283.127 Tatverdäch-

tigen Jugendliche, was einem Anteil von ca. 12% entspricht, ca. 4% (100.487 Personen)  

waren sogar noch Kinder. Die Gruppe der heranwachsenden Tatverdächtigen umfasste 

241.824 Personen und damit ca. 10,5% der Tatverdächtigen (Bundeskriminalamt 

(Hrsg.), 2007, 26).   

Betrachtet man die Altersgruppen genauer, so ist zu erkennen, dass die Zahl der Tatver-

dächtigen von 1004 Personen, die das sechste Lebensjahr noch nicht erreicht haben, 

kontinuierlich bis zu einer Anzahl von 62.135 Kindern zwischen 12 und 14 Jahren anstieg. 

Auch nach dem Übergang ins Jugendalter setzt sich dieser Trend fort. Die Zahl der Tat-

verdächtigen wachst von 126.661 14- bis 16-jährigen Jugendlichen auf 151.786 Jugend-

liche, die zwischen 16 und 18 Jahren alt sind, an. Einen weiteren Schub erfährt die Tat-

verdächtigenanzahl unter den Heranwachsenden. Zu dieser Gruppe zählten im Jahr 2006 

241.824 Personen, die verdächtigt wurden, Straftaten begangen zu haben. Folgende Gra-

fik (Abb.90) soll dies verdeutlichen: 
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Abbildung 90: Entwicklung der Tatverdächtigenzahlen 

 

Die von Jugendlichen und Heranwachsenden relativ häufig im Vergleich zu den von Er-

wachsenen begangenen Straftaten gehörten im Jahr 2006 vor allem in folgende Berei-

che: 

 

Abbildung 91: Registrierte Kriminalität 2006 
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Genauer: 

Straftaten gegen den Jugendschutz 

66,7% der Tatverdächtigen im Zusammenhang mit Gewalt im Bereich der Strafta-

ten gegen den Jugendschutz waren Jugendliche, 20% sogar Kinder unter 14 Jah-

ren (vgl. Bundeskriminalamt (Hrsg.), 2007, 235) 

Diebstahl 

− 55% der wegen des Diebstahls von Mopeds und Krafträdern Verdäch-

tigten waren Jugendliche, 20,2 % derselben Verdächtigtengruppe gehörten den 

Heranwachsenden an.  

− Bei 10,1% der Fahrraddiebstähle wurden Kinder verdächtigt, ebenso 

wie 34,3% Jugendliche (vgl. Bundeskriminalamt (Hrsg.), 2007, 175) 

 Straßenkriminalität 

Im Bereich des Handtaschenraubes und sonstiger Raubüberfälle auf Straßen, We-

gen oder Plätzen stellen Jugendliche mit 43,1% bzw. 40,8% die größte Verdächti-

gengruppe, ebenso wie im Kontext der Sachbeschädigung auf Straßen, Wegen 

oder Plätzen mit 41,7% (vgl. Bundeskriminalamt (Hrsg.), 2007, 239) 

Körperverletzung 

Wenn auch Körperverletzungen in allen aufgeführten Bereichen eher von Erwach-

senen ausgehen, zählten im Jahr 2006 21% der Tatverdächtigen innerhalb des 

Tatbereiches der gefährlichen und schweren Körperverletzung, zu den Jugendli-

chen und 17,2% zu den Heranwachsenden, wobei sie in der Unterkategorie ´…auf 

Straßen, Wegen oder Plätzen´ sogar zu 26,9% bzw. 20,9% verdächtigt wurden 

(vgl. Bundeskriminalamt (Hrsg.), 2007, 149) 

Mord 

Ähnliches wie für die Körperverletzung gilt auch in Bezug auf die Verdächtigten 

Mörder: in allen erfassten Bereichen stellen die Erwachsenen den Großteil der 

Verdächtigten, doch im Zusammenhang mit Raubdelikten wurden auch 17,3% Ju-

gendliche und 29,6% Heranwachsende verdächtigt. Selbst 1,2% Kinder unter 

Mordverdacht musste das BKA registrieren (vgl. Bundeskriminalamt (Hrsg.), 2007, 

130) 

Brandstiftung 

Erschreckend ist im Bereich der Brandstiftung der mit 14,5% relativ hohe Anteil 

der Kinder innerhalb der Gruppe der Verdächtigten, der damit dem der Jugendli-

chen entspricht. Dem Verdacht einen Brand vorsätzlich gelegt zu haben müssen 

sich Kinder sogar mit einem Anteil von  16,2% bzw. Jugendliche mit 22% der Ver-

dächtigten insgesamt stellen (vgl. Bundeskriminalamt (Hrsg.), 2007,206) 

Diebstahl 

Ähnlich hoch wie bei der Brandstiftung liegen auch die Werte innerhalb des Berei-

ches Diebstahl:10,5% der Verdächtigten waren Kinder, 19,4% Jugendliche. Unter 
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dem Verdacht aus Warenhäusern gestohlen zu haben,  standen innerhalb der Tat-

verdächtigen 12,5% Kinder und 18,6% Jugendliche (vgl. Bundeskriminalamt 

(Hrsg.), 2007, 160) 

 

Diese Ausführungen machen deutlich, wie notwendig es angesichts obiger Zahlen ist, den 

jungen Menschen auf ihrem Weg in die Gesellschaft zu helfen, um zu verhindern, dass sie 

ihre kriminelle Karriere an deren Rand treibt. Ausflüchte, wie die Benennung der Verer-

bung oder einer anlagebedingten Neigung in der Persönlichkeit als der Verursacher von 

Kriminalität, wie dies in früheren Theorien zur Entstehung von delinquentem Verhalten 

erfolgte, sind heute nicht mehr haltbar.  Vielmehr gelten heute verschiedene  Faktoren 

und deren Zusammenwirken als Verursacher, wie das  Milieu, in dem jemand lebt, die 

Herkunftsfamilie, den Erziehungsstil, schlechte Erfahrungen in der Schule  wie schlechte 

Beurteilungen, Unbeliebtheit oder Lernprobleme oder aber falsche Freunde  (vgl. Ban-

nenberg, 2005, 49ff.). Auch Olweus zählt  Kälte und fehlende Liebe, Toleranz gegenüber 

Aggression von Seiten der Bezugsperson und gewalttätige Erziehung zu den Begünsti-

gern von Gewalt und Kriminalität (vgl. Bannenberg, 2005,54; Olweus, 2002, 48/49).   

Neben diesen Risikofaktoren gibt es Schutzfaktoren, wie die Bezugsperson, Zuwendung, 

positive Vorbilder, nicht Verdrängung sondern Bewältigung von Konflikten sowie die Bin-

dung an Normen und Werte, die verhindern, dass die Jugendlichen trotz eines bestehen-

den Risikos kriminell werden (vgl. Bannenberg, 2005, 55). In der Stärkung dieser 

Schutzfaktoren liegt die Chance der Gesellschaft und ihrer Institutionen, auf die Soziali-

sation der Kinder und Jugendlichen  positiven Einfluss zu nehmen, indem das Verantwor-

tungsgefühl des Kindes und des Jugendlichen sensibilisiert wird (vgl. Olweus, 2002,52), 

was allerdings selbst die Übernahme von Verantwortung bedeutet und Mut bedarf.  

Schon 1978 sprach sich die Landesregierung von Baden-Württemberg für einen „Mut zur 

Erziehung“ aus.  Im gleichnamigen Forum äußerten die Politiker,  an traditionellen Wer-

ten festzuhalten, nicht um der Tradition, sondern um ihrer Berechtigung Willen. So könne 

Mündigkeit nicht mit Individualisierung gleichgesetzt werden, sondern müsse auf die Fä-

higkeit des selbstständigen Denkens der Schülerinnen und Schüler zielen. Weiter wäre es 

nicht richtig, die Tugenden Fleiß, Disziplin und Ordnung nur deshalb nicht länger als sol-

che zu betrachten und zu fördern, weil sie  politisch missbrauchbar seien, sondern deren 

Vermittlung sei, aus ihrer humanen Begründung heraus, sogar notwendig. Fast 30 Jahre 

später wurde diese Forderung der Politiker noch immer nicht erfüllt, wie Josef Kraus, der  

Präsident des Deutschen Lehrerverbandes (DL), in seinem Artikel Wertevermittlung in 

Familie und Schule für die "neue bildpost"  verdeutlicht, wenn er „ein Ende der Diskrimi-

nierung der Werte Fleiß, Disziplin, Zuverlässigkeit, Ordnung, Pünktlichkeit, Verzicht, 

Treue und Leistung“ (Kraus, 2003) verlangt.  

Dies zeigt, dass die Thesen der Baden-Württembergischen Landesregierung zwar im ge-

schichtlichen Kontext der 1970er Jahre wahrgenommen werden müssen (siehe Kapitel 
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1.3), doch diese auch in unserer heutigen multikulturellen Migrationsgesellschaft Bestand 

haben. Besonders gilt dies für die letzte These: „Wir wenden uns gegen den Irrtum, op-

timale Erziehung sei maximal professionalisierte und institutionalisierte Erziehung. In 

Wahrheit ist Erziehung in keiner Kultur primär ein Vorgang aus  Berufstätigkeit. Denn un-

sere Schulen können ihren besonderen Beitrag zur Erziehung unserer Kinder nur leisten, 

sofern auch in ihnen dieselben kulturellen Selbstverständlichkeiten gelten, in deren Aner-

kennung wir alle vor und außerhalb der Schule stets schon erzogen worden sind“ (vgl. 

Thesen „Mut zur Erziehung“,1978).  

Um die notwendige Wertevermittlung also gewährleisten zu können, müssen die Grund-

werte der Gesellschaft, jene Werte, die das Zusammenleben ermöglichen (vgl.  Fees, 

2000,  94ff) schon in den Familien gelebt, die Kinder nicht nur betreut, sondern, entge-

gen der zu dieser Zeit propagieren Laissez-Faire-Pädagogik, erzogen werden. Gerade in 

einer Gesellschaft, in der den Kindern und Jugendlichen viele Möglichkeiten der Lebens-

führung offen stehen, müssen die Erzieher, vor allem in Form der Eltern, darauf achten, 

dass sich keine Orientierungslosigkeit einstellt, die zuerst zu Resignation und später zur 

Ablehnung der Gesellschaft und der darin geltenden Werte führt. Eine Verantwortlichkeit 

der Schule weist Kraus zwar nicht ganz von sich, doch spricht er der Schule Kompetenz 

ab, wenn er schreibt: „Die Schulen kommen gegen so gezielte Desorientierung nicht an. 

[…, S.H.] Insofern ist es utopisch und ein bequemes Ablenkungsmanöver zu glauben, in-

stitutionalisierte Bildung könnte gesellschaftliche Wertereparaturwerkstatt sein“ (Kraus, 

2003). Grundsätzlich stimme ich dem Präsident des Deutschen Lehrerverbandes dahin-

gehend zu, dass die Schule nicht aufholen kann, was Eltern in ihrer sechsjährigen Erzie-

hungszeit bevor das Kind schulpflichtig war, versäumt haben. Doch bin ich der Meinung, 

dass Schule, wenn auch nicht als   Wertereparaturwerkstatt, so doch als Werterealisie-

rungszentrum und falls notwendig auch als Wertevermittlungsanstalt verstanden und 

umgesetzt werden sollte, ohne aus Bequemlichkeit oder einem fehlenden Verantwor-

tungsbewusstsein heraus zu resignieren.  

Kraus´ Ausführungen enthalten später selbst einen Ansatz,  der für mich einen ersten 

Schritt in Richtung  Wertewerkstatt Schule  darstellt. Er schreibt: „Dabei muß [sic!, S.H.] 

klar sein, daß [sic!, S.H.] Wertevermittlung im Kleinen beginnt. […, S.H.] Dulden wir kei-

ne entwürdigenden Schimpfnamen und obszöne Gesten! Vermitteln wir, dass [sic!, S.H.]  

die Achtung der Würde des Menschen auch Achtung der Würde des Reinigungspersonals 

bedeutet und mit der Vermeidung von weggeworfenem Abfall zu tun hat!“  (Kraus, 

2003). Damit spricht Kraus einen sehr wichtigen Aspekt der Wertevermittlung an, der nur 

schwer umzusetzen oder zu beeinflussen ist. Durch die schulische Auseinandersetzung 

mit Werten vermag die moralische Urteilsfähigkeit, das Moralempfinden der Schülerinnen 

und Schüler zwar gefördert werden, doch moralisches Wissen alleine führt noch nicht 

zwangsläufig auch zu moralischem Handeln, denn „Werte anzunehmen und zu vertreten 
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ist eine Sache, nach ihnen zu leben und sie im Verhalten anderen gegenüber tagtäglich 

praktisch umzusetzen, ist etwas völlig anderes“ (Coles, 1998, 72; Wainryb, 2005, 1).  

Blasi kommt zu dem Schluss, dass Moral einerseits kognitiv beeinflusst, das Handeln aber 

andererseits sozial gelernt wird (vgl. Oser; Althof,1994, 225ff; 241). Er entwickelte ein 

Modell bestehend aus sieben Hypothesen, mit dessen Hilfe er den Zusammenhang von 

Urteil und Handlung zu erklären versucht. Demnach interpretiert das Subjekt eine Hand-

lung entsprechend seines moralischen Vermögens, um darauf mit einer Handlung zu rea-

gieren, die vom Inhalt des gefällten moralischen Urteils beeinflusst wird. Bevor die Hand-

lung selbst ausgeführt wird, wägt das Subjekt ab, ob die moralische Handlung auch die 

subjektiv nützliche ist bzw. ob eine unbedingte Verpflichtung zur moralischen Handlung 

vorliegt. Diese Entscheidung wird von Blasi als Verantwortungsurteil bezeichnet  und ist 

abhängig von der Ausprägung der Persönlichkeit des Subjekts. Nur wenn die Handlung, 

die aus dem Urteil erwächst, der subjektiven Persönlichkeit entspricht, wird diese ausge-

führt. Eine Übereinstimmung zwischen Urteil und Handlung ist nur dann wahrscheinlich, 

wenn das Subjekt mit der Differenz zwischen dem persönlichen Willen und dem moralisch 

Wünschenswerten umgehen kann. Die Folgen einer Handlung entgegen des eigenen Ur-

teils sind Schuldgefühle (vgl. Oser; Althof,1994, 225ff; 242-243).  

Die Frage, die zu Beginn dieses Unterkapitels aufgeworfen wurde, zielte auf die 

Notwendigkeit der Wertevermittlung in Familie und Schule. Abschließend möchte ich den 

Kriminalsoziologen Dieter Hermann zitieren, der in seinem Buch Werte und Kriminalität 

zu folgenden, die Ausführungen dieses Kapitels zusammenfassenden, Schlüssen gelang-

te:    

I „Die Normen, Werte und Glaubensüberzeugungen einer Person beeinflussen das 

Handeln […, …, S.H.] die Ziele ihrer Handlungen [… und, S.H.] die Auswahl der 

Mittel, die sie einsetzt, um ihr Ziel zu erreichen“ (vgl. Hermann, 2003, 326ff). 

II  „Die Akzeptanz von Normen durch ein Individuum ist von seinen Werten abhän-

gig“. […, S.H.] Die Wahrscheinlichkeit für normabweichendes Verhalten ist umso 

größer, je geringer die Normakzeptanz ist und je weniger bedrohlich die  Sankti-

onsdrohung empfunden wird“ (vgl. Hermann, 2003, 326ff). 

III  „Je höher die Moralentwicklung einer Person ist, desto wahrscheinlicher ist, dass 

Handlungen, die für andere mit negativen Folgen verbunden sind, unterbleiben“ 

(vgl. Hermann, 2003, 326ff). 

So eindeutig die Notwendigkeit von Wertevermittlung ist, so bedeckt hält sich der Bil-

dungsplan für Realschulen diesbezüglich. Von den 105 Worten, die den Wortbestandteil 

„wert“ enthalten, entfällt im Bildungsplan  nur eine Nennung auf den Wert-Begriff in un-

serem Sinn, wenn es heißt: „Die Landesverfassung und das Schulgesetz erteilen den 

Schulen den Auftrag: ´… die Kinder auf der Grundlage christlicher und abendländischer 

Bildungs- und Kulturwerte´ zu erziehen“ (Ministerium für Kultus und Unterricht Baden-

Württemberg (Hrsg.), 2004,10).  
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Die restlichen 104 „werthaltigen“ Worte entfallen auf das Bewerten von Leistungen oder 

beziehen sich auf Inhalte des Religions- bzw. Ethikunterrichts. Ausschließlich in diesen 

beiden Fächern wird das Gewissen zum Bildungsinhalt, die Moral wird im Bildungsplan 

nicht thematisiert. Trotzdem kann aus dem Bildungsplan die Aufgabe der Wertevermitt-

lung erschlossen werden.  

 

15.2 Wertvermittlung in der Schule 

Aufgabe der Schule ist es, Wissen, Fähigkeiten und Fertigkeiten zu vermitteln, aber auch 

die Schüler „in Verantwortung vor Gott, im Geiste christlicher Nächstenliebe, zur Mensch-

lichkeit und Friedensliebe, in der Liebe zu Volk und Heimat, zur Achtung der Würde und 

der Überzeugung anderer, zu Leistungswillen und Eigenverantwortung sowie zu sozialer 

Bewährung zu erziehen und in der Entfaltung ihrer Persönlichkeit und Begabung zu för-

dern, zur Anerkennung der Wert- und Ordnungsvorstellungen der freiheitlichdemokrati-

schen Grundordnung zu erziehen, […, S.H.], auf die Wahrnehmung ihrer verfassungsmä-

ßigen staatsbürgerlichen Rechte und Pflichten vorzubereiten und die dazu notwendige 

Urteils- und Entscheidungsfähigkeit zu vermitteln, auf die Mannigfaltigkeit der Lebens-

aufgaben und auf die Anforderungen der Berufs- und Arbeitswelt mit ihren unterschiedli-

chen Aufgaben und Entwicklungen vorzubereiten“ (§ 1 Schulgesetz).  

Die Vermittlung von Werten und die Sensibilisierung für moralisches Handeln ist also kei-

ne Frage des Wollens seitens der Lehrer, sondern ihre festgeschriebene Aufgabe. Schon 

Bandura erkannte den Sinn einer solchen Erziehung, wenn er schreibt: „Bei der Vielzahl 

selbstenthemmender Mittel kann sich eine Gesellschaft nicht auf die Gewissenskontrolle 

verlassen, um moralisches und ethisches Verhalten sicherzustellen“ (vgl. Bandura, 1976, 

211/ 212).  

Auf die Frage des Wie der Moralerziehung versuchten und versuchen verschiedene Mo-

delle eine Antwort zu geben. Brezinka sprach sich 1986 für ein öffentliches Wertklima 

aus, in dem die öffentlichen Einrichtungen Unterstützung für den Ausgleich von Erzie-

hungsmängeln und Lehrer Ermutigung erfahren sollen, eine planmäßige Vermittlung der 

gesellschaftsspezifischen Werte durchzuführen. Jeder sei, so Brezinka, für Erziehung ver-

antwortlich und könne diese Verantwortung nicht auf andere Institutionen oder Personen 

abschieben (vgl. Brezinka, 1993, 29). Am wichtigsten als Wertevermittler und zur Erzie-

hung verpflichtet sei jedoch die Familie. „Die Verantwortung für die Erziehung der Kinder 

und Jugendlichen liegt in erster Linie bei ihren Eltern. Sie sind für deren Erziehung als 

Ganzes zuständig und damit auch für das Gesamtziel der Erziehung“ (Brezinka, 2003, 

79). Dabei sollen sie dem Kind nahe bringen, sich auf Werthaftes einzulassen, ihm Wert-

volles zeigen und es in die Auseinandersetzung mit den Wertansichten anderer einbezie-

hen (vgl. Speck, 1996, 41), um selber Werte zu entwickeln.  

Im Gegensatz zur indirekten Erziehung des Elternhauses findet in der Schule eine direk-

te, weil geplante Erziehung statt (vgl. Brezinka, 1993, 30; 31; vgl. auch Brezinka, 2003, 
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34ff). Hier sollen, in einer Atmosphäre des Vertrauens, die Kinder befähigt werden, selbst 

zu entscheiden, was ihnen wert ist und was nicht (vgl. Brezinka, 1993, 32ff-50). Dies ist 

deshalb wichtig, weil nur durch deren Verinnerlichung Werte bedeutungsvoll werden, was 

schon Dewey betonte: „The social values are abstract until they are taken up and mani-

fested in the life of the individual pupils“  (Dewey, 1897, 26). Obwohl Kinder also zu au-

tonomen Individuen erzogen werden sollen, müssen sie gleichzeitig auch Gesellschaftsfä-

higkeit erlangen, um das Funktionieren der Gesellschaft zu sichern. Dies erfordert  Mut 

zur Erziehung, „Mut zu einer guten gemeinsamen Lebensordnung“  durch die Schaffung 

einer Wertehierarchie und „Mut zu Wertbindungen“. Die Kunst des Lehrers besteht  darin, 

tolerant zu sein, ohne alles zu tolerieren (vgl. Brezinka, 1993, 52;  2003, 61,62).  

Dem gegenüber steht der Ansatz der Wertklärung, zu dessen Vertreter Rousseau zählte 

und der von Kohlberg als romantische Erziehungsideologie bezeichnet wurde. In ihm soll 

sich das von Natur aus gute Kind seiner eigenen Werte bewusst werden, was eine Ver-

wirklichung des Selbst ermöglicht.  

Der Ansatz der Wertvermittlung steht dieser Ansicht skeptisch gegenüber. Nach ihm 

muss eine stärkere Beeinflussung der Edukanten erfolgen. Zwar müsse Autonomie er-

möglicht werden, so dieses Modell, doch gilt es auch Werte und Normen zu vertreten 

(vgl. Speck, 1991, 177ff). Dem Kind muss, so dieser Ansatz, mittels Beispielen und Ge-

schichten gezeigt werden, was wünschenswert ist, ohne das Kind zu manipulieren (vgl. 

Schröder, 1978, 29). „Wertorientierter Unterricht ist ein erziehender Unterricht, der sich 

um eine lernwirksame Auseinandersetzung mit den Werten und Normen zur Förderung 

der Persönlichkeitsentfaltung bemüht“ (Schröder, 1978, 32). Dieser Unterricht sollte 

ganzheitlich unter Einbeziehung der kindlichen Gefühle erfolgen und sich an der Lebens-

welt der Schülerinnen und Schüler orientieren (vgl. Schröder, 1978, 44/47). Ziel dieses 

Unterrichts ist die Förderung der personalen im Sinne einer „Ich-Kompetenz“,  „welche 

die eigene und alleinige Verfügbarkeit der eigenen Person in Freiheit und Verantwortung 

erkennt, realisiert und hierbei in der Lage ist, über seine Einstellung zur Welt und über 

sein Handeln in der Welt zu entscheiden und zu reflektieren“ (Schröder, 1978, 61), aber 

auch der sozialen Kompetenz, also den mitmenschlichen, solidarischen und toleranten 

Umgang mit anderen (vgl. Schröder, 1978, 65). 

Das Problem dieser Art der gelenkten Moralentwicklung ist, dass innerhalb der Institutio-

nen und der gesamten Gesellschaft, Einigkeit darüber bestehen muss, was als wert-voll 

und un-wert gilt, um eine Basis für den zu vermittelnden Werte-Kanon zu schaffen (vgl.  

Speck, 1995, 11). Auch eine Entwicklung hin zu neuen Werten wird hierbei erschwert. 

Die goldene Mitte zwischen Ablehnung und Indoktrination stellen die so genannten kon-

struktivistischen Modelle dar, zu denen auch Kohlbergs progressiver Ansatz gehört. Des-

sen grundlegender Gedanke liegt in der Unterstützung der einzelnen Kinder in ihrer mo-

ralischen Entwicklung durch neue gedankliche Herausforderungen (vgl. Oser, 2001, 63-
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87).  Deshalb kann dieses Konzept auch als individualbezogenes Konzept moralischer Er-

ziehung bezeichnet werden (vgl. Speck, 1991, 172ff).75  

Welches Modell auch immer präferiert wird, eines darf nicht vergessen werden: Lehrer 

und Menschen im Allgemeinen, vertreten ihre Werte unbewusst durch ihr alltägliches 

Handeln, ihre alltäglichen Argumentationen und vermitteln diese somit den Kindern, ohne 

dies explizit zu wollen (vgl. Höhn, 2003, 14). Erst durch das Bewusstwerden von Werte, 

werden sie zu Erziehungszielen (vgl. Höhn, 2003, 17). Ebenso wie die Erziehung insge-

samt, ist auch moralische oder Werte-Erziehung „weder plan- noch machbar im Sinne 

eines Gestaltungsprozesses, dessen Ergebnis vorweg definiert werden kann. Sie kann 

lediglich Bedingungen für die Selbstentfaltung des jungen Menschen bereitstellen“ (Fees, 

2000,  80). Heidegger formuliert dies noch drastischer, wenn er Werte als nur im Unbe-

stimmten existent definiert. „Es ist vielleicht nicht übertrieben zu behaupten, daß die so-

genannten Werte ihr Leben nur im Unreflektierten haben. Im Lichte der Aufklärung zer-

gehen sie wie der Schnee in der Frühlingssonne“ (Heidegger, 1946). Man könne, so Hei-

degger weiter, Werte nicht objektivieren oder gar beweisen, da wirklich gelebte Werte 

nicht als solche wahrgenommen werden. Vielmehr würde „durch die Kennzeichnung von 

etwas als ‘Wert’ das so Gewertete seiner Würde beraubt“ (Heidegger, 1946).  

Wird trotzdem das Erziehungsziel „Werteerfahrung“ formuliert, so soll es nach Khinast 

durch einen Typus Lehrer, der selbst als Person erlebt wird, die wertdeterminiert handelt, 

ohne jedoch die Schülerinnen und Schüler von seiner Einstellung überzeugen zu wollen  

(vgl. Khinast, 2001, 10), verfolgt werden, damit die Schule ihre Pflicht, Werte – und zwar 

nicht nur jene des Lehrers - zu vermitteln und ihre Edukanten zu moralischen Menschen 

zu erziehen, die eigene Wertvorstellungen haben und vertreten, erfüllen kann (Harecker, 

2000,  14ff). Da die Betonung auf das Wort eigene liegt, kann das Ziel des Pädagogen 

nicht  darin bestehen, einer Klasse von dreißig Schülerinnen und Schülern die gleichen 

Werte zu vermitteln, sie zu wertekonformen Mitläufern seiner Anschauungen zu machen 

– im Gegenteil. „Pädagogen dürfen keine Werte lehren und schon gar nicht vorschreiben, 

aber sie sollen Werthaltungen vorleben und es grundsätzlich der freien Entscheidung der 

Schüler überlassen, ob diese einen Wert annehmen oder nicht“ (vgl. Khinast, 2001,11).  

Aufgabe des Lehrers ist es vielmehr, „Kinder und Jugendliche zu befähigen, eine morali-

sche Perspektive einnehmen und zunehmend an moralischen Diskursen und Handlungen 

mitwirken zu können“ (Thimm, 2007,  164), den Schülerinnen und Schülern Anregungen 

zu geben, sich mit sich selbst zu beschäftigen und nicht nur  Werthaltungen zu vermit-

teln, sondern deren auch Umsetzung in moralisches Handeln. “What the normal child 

continuously needs is not so much isolated moral lessons […, S.H.]. It is the formation of 

habits of social imagination and conception“ (Dewey, 1897, 23). Nur so kann moralisches 

 
75  Daneben wird von Speck das interaktional bezogene Konzept mittels des Diskurses in dessen Mittel-
punkt der faire Umgang miteinander steht (Vertreter: Haan, Selmna, Youniss, Oser ) sowie das systembezoge-
ne Konzept moralischer Erziehung in der  just community (Vertreter: Kohlberg, Lind) benannt (vgl. Speck, 
1991, 172ff). 
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Verhalten, bestehend aus moralischen Prinzipien und moralischen Fähigkeiten angeregt 

werden (vgl. Lind, 2003,39), das neben der überzeugten Vertretung der eigenen Wert-

vorstellung auch jene der anderen anerkennt, denn der Mensch  „muss einerseits im-

stande sein, die Pluralität des menschlichen Einfallsreichtums anzuerkennen […und, S.H.] 

sich um ´gültige´ Einstellungen bzw. Standpunkte zu bemühen“ (Schröder, 1978, 73, 

nach Standop). Dies wird auch in der aktuellen „Berliner Erklärung“ vom Oktober 2008 

bestätigt. Ziel einer wertorientierenden Erziehung ist es, so die Steuerungsgruppe des 

Bundesforums Familie, „Kindern Erfahrungsräume anzubieten, in denen sie Werte erleben 

und an Werten ausgerichtetes Verhalten üben können“ (BundesForumFamilie, 2008, 3), 

um so eigene Werthaltungen zu entwickeln.  

Wie eine solche schulische Anregung zur moralischen Selbstbildung einerseits und mora-

lischer Akzeptanz andererseits verwirklicht werden kann, soll im Folgenden erläutert 

werden. Die Basis dieser Anregung wird dabei von drei Säulen „optimaler Umweltbedin-

gungen“ gebildet: „positive emotionale Erfahrungen […, S.H.], Strukturierung der Inte-

raktions- und Kommunikationsprozesse [… und, S.H.] offene Erfahrungsräume […, S.H.] 

damit die Kinder unterschiedliche Wertorientierungen erkennen und erproben und eigene 

Werthaltungen einüben können.“ (BundesForumFamilie, 2008, ,4) 

Ich habe deshalb den Ausdruck Anregung zur moralischen Selbstbildung gewählt, da Mo-

ral nicht ebenso lehrbar ist wie mathematische Gesetze, Rechtschreibregeln oder engli-

sche Grammatik – was bereits Sokrates formulierte: Moral ist nicht lehrbar, aber sie ist 

lernbar. „Veränderungen des moralischen Urteils, des moralischen Empfindens und der 

moralischen Handlungsbereitschaft sind nicht dasselbe wie Wissensvermittlung oder Wer-

teübertragung“ (Oser, 2001, 63; Latzko, 2006,34).  

Moralisches Handeln lernt das Kind zuerst durch die Einwirkung der Erwachsenen mittels 

Belohnung erwünschten und Bestrafung unerwünschten Verhaltens, später dann durch 

Beobachtung der Gruppenmitglieder  oder gewählter Vorbilder (vgl. Coles, 1998,  17, 45) 

und schließlich entwickelt sich unabhängig von anderen Personen im Kind selbst eine Mo-

ralvorstellung, durch die Einsicht in die Nützlichkeit bestimmter Regeln und Verhaltens-

weisen. Im „Lernen von Moral“ vereinen sich also drei Arten des Lernens. Allgemein ver-

steht man unter Lernen eine überdauernde Verhaltensänderung, die auf Erfahrung oder 

Übung aufbaut, an der eine Verbesserung der Leistung abgelesen, aber nicht direkt beo-

bachtet werden kann (vgl. Edelmann, 2000, 278; Winkel, 2006, 12). Für die Wertever-

mittlung spielt besonders das Lernen durch Beobachtung eine große Rolle, weshalb die-

ses hier in einem kurzen Exkurs erläutert werden soll:  

Mit dem Lernen durch Beobachtung beschäftigte sich der kanadische Psychologie 

Albert Bandura. Es beschreibt die Fähigkeit, durch die Beobachtung von realen 

oder symbolischen Modellen sowohl neue Verhaltensweisen zu lernen als auch 

schon bekanntes Verhalten zu stärken oder zu schwächere oder aber ein Verhal-

ten zu häufen, wobei dies dann nicht mehr als  Beobachtungslernen bezeichnet 
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wird (vgl. Bandura , 1976a,9/ 13/ 14).  Um durch Beobachtung zu lernen, muss 

das Subjekt vier Phasen durchlaufen: die Phase der Aufmerksamkeit, jene der Ge-

dächtnisprozesse (aufgrund derer Banduras Theorie auch als sozial-kognitiv be-

zeichnet wird), die Phase der motorischen Reproduktion und die der Motivation 

oder Verstärkung, die zwar nicht unbedingt notwendig, aber doch förderlich ist 

(vgl. Bandura, 1976a,24ff; 51).  

Neben dieser direkten Verstärkung ist es auch möglich, durch stellvertretende 

Verstärkung oder stellvertretende Bestrafung zu lernen (vgl. Bandura, 1976a,53). 

Dann wird „eine andere menschliche Dimension – nämlich die Urteilskraft- in die 

Wirkungsweise der Verstärkungseinflüsse ein[bezogen,S.H.]“ (vgl. Bandura, 

1976c, 208).  

Zu seinen Erkenntnissen gelangte Bandura auch mittels folgenden Experiments: 

72 Kinder (36 Jungen und 36 Mädchen) im Alter von 37 bis 69 Monaten wurden 

einzeln in einen Raum geführt, in dem sie sich mit bei ihnen beliebtem Kartoffel-

druck beschäftigen durften.  Ein erwachsenes Modell befand sich mit im Raum und 

spielte in einer anderen Ecke, bei der einen Gruppe auf eine nicht aggressive Art 

und Weise,  bei der anderen aggressiv, indem das Modell auf eine „Bobo doll“ ein-

schlug und sie beschimpfte.  

Als die Kinder danach aufgefordert wurden, das Verhalten nachzuahmen, zeigten 

sich folgende Verhaltensweisen: 

Imitation of physical aggression umfasst alle körperlich-aggressiven Verhaltens-

weisen der Kinder gegenüber der Puppe (schlagen, darauf sitzen, kneifen, tre-

ten,…).Imitative verbal aggression beinhalten alle aggressiven Äußerungen der 

Kinder, wie: "Sock him," "Hit him down," "Kick him," "Throw him in the air". Mal-

let aggression meint die Aggression gegenüber anderen Spielsachen als der Pup-

pe. Punches Bobs doll umfasst das Schlagen und  Boxen der Puppe und  Aggressi-

ve gun play beschreibt das Spiel mit speziellen Schuss-Spielzeugen. 

Es agieren jene Kinder, die ein aggressives Verhalten gesehen hatten, eher ag-

gressiv als jene, die zur nicht-aggressiven Gruppe gehörten. “Subjects in the ag-

gressive condition also exhibited significantly more partially imitative and nonimi-

tative aggressive behavior and were generally less inhibited in their behavior than 

subjects in the nonaggressive condition” (Bandura; Ross; Ross, 1963).  

Nachdem das Experiment ausgeweitet worden war, konnte Bandura erkennen, 

dass das Lernen am Modell umso besser funktioniert,  je besser es dem Modell 

selbst ergeht. Auch hier gelten also die Prinzipien der operanten Konditionierung, 

des Lernens am Erfolg. War der Mann für seinen Angriff auf die Puppe bestraft 

worden, war auch die Wahrscheinlichkeit der kindlichen Nachahmung geringer 

(vgl. Bandura, 1976b, 121ff).  Bandura kam schließlich zu dem Ergebnis, dass ei-

ne Verstärkung des Modells zwar die Leistungen der Beobachter beeinflussen, 



Teil III  Konsequenzen für die mediale Wertvermittlung in Bildungskontexten – Didaktische Umsetzung  
15. Pädagogische Werteverantwortung 

 

_________________________________________________________________________________________
386 

nicht aber die Erwerbung von Nachbildungsreaktionen selbst (vgl. Bandura, 

1976b, 124).  

Für die Unterstützung der Moralentwicklung bedeutet dies, dass als erster Schritt 

auf eine höhere Stufe ein moralisches Vorbild bereitgestellt werden muss (vgl. 

Dehner, 1998, 101). Ohne die Einsicht in die Richtigkeit seiner Verhaltensweisen, 

kann jedoch kein Fortschritt erzielt werden. 

 

Für die Wertevermittlung ist aber auch das Lernen durch Einsicht von großer Bedeutung, 

da einerseits nur durch die Einsicht in die Richtigkeit und Wichtigkeit bestimmter Hand-

lungsweisen deren grundlegende Werte verinnerlicht werden können und andererseits ein 

Individuum autonom sein muss, um moralisch urteilen zu können, damit es selbst ent-

scheiden kann, an welche geltenden Regeln es sich halten möchte und welche dem je-

weiligen Kontext auf welche Art und Weise angepasst werden sollen, um moralisch zu 

handeln.   

Das Lernen durch Einsicht geht auf den deutschen Psychologen Wolfgang Köhler 

zurück (vg. Winkel, 2006,148) und beschreibt eine Form des Lernens, die dann 

erfolgt, wenn sich ein lernendes Subjekt aktive mit einem Objekt auseinandersetzt 

(vgl. Winkel, 2006, 145). Köhler kam zu dieser Erkenntnis, als er mit Affen expe-

rimentierte, denen er solch schwierige Aufgaben stellte, dass sie nicht mehr durch 

reinen Versuch und Irrtum gelöst werden konnten. Bei seinen Beobachtungen 

konnte Köhler feststellen, dass die Affen nach einer Art „Denkpause“ ohne weitere 

falsche Versuche das jeweilige Problem bewältigen konnten, woraus er schloss, 

dass die Tiere eine Einsicht in die Lösung erfahren haben mussten (vgl. Winkel, 

2006, 148/149; Lefrançois , 2006, 171ff ; Schulte, 2005, 190ff).  

Auch der Menschen kann auf diese Art und Weise lernen. Dazu muss er jedoch 

zuerst das Problem in Form einer durch einen unerwünschten Anfangszustand, ei-

nen erwünschten Zielzustand und ein Hindernis, das es nicht ermöglicht, direkt 

vom Anfangs- in den Zielzustand zu gelangen gekennzeichneten Situation (vgl. 

Edelmann, 2000, 209) als solches wahrnehmen und erkennen, dass etwas in sei-

nem Wissen nicht stimmt. Es muss, so Schulte,  ein „Nanu-Erlebnis“ eintreten, das 

den Lerner zum Nachdenken anregt und ihn dazu bewegt, diesen unbefriedigen-

den Zustand zu überwinden (vgl. Schulte, 2005, 190, 191; 200). Dies kann jedoch 

nur dadurch gelingen, wenn sich der Lerner von seinen bisherigen Strukturen lö-

sen kann, sein Wissen umstrukturiert (vgl. Edelmann, 2000, 211), sich einen Ü-

berblick, von Schulte auch Spielraum genannt, verschafft (vgl. Schulte, 2005, 

204, 206). Die Folge des in den drei Phasen Wahrnehmung des Problems Einsicht 

und Problemlösung ablaufenden Lernens (vg. Winkel, 2006,150) ist das Erfahren 

eines Aha-Erlebnisses (vgl. Edelmann, 2000, 213).  

http://webpac7.bsz-bw.de/webpac-bin/wgbroker?20071101112415046811768+1+search+-redir+2-3+open+BL+_za14329a2d0
http://webpac9.bsz-bw.de/webpac-bin/wgbroker?20070904142821006226636+1+search+-redir+1-10+open+BL+_za13780a2d0
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Bei Schülerinnen und Schülern kann bereits ein  Aha-Erlebnis  sein, wenn sie statt 

sekundärer (medialer) Erfahrung dazu gebracht werden, selbst zu sehen, selbst zu 

erfahren und zu durchdenken.  

Diesem Handeln muss „eine Haltung der Achtung vor dem Anderen um seinetwillen“ 

(Speck, 1996, 49; vgl. auch Speck, 1995, 20; Herzog, 1991, 161) zugrunde liegen. Hier-

zu ist die Achtung der eigenen Person wichtig. „Die Anerkennung der Person als höchstes 

moralisches Prinzip meint immer auch die Anerkennung des Selbst“ (Herzog, 1991, 162; 

vgl. auch Speck, 1996, 123), da nur verinnerlichte Ansichten nach außen vertreten, ver-

teidigt und bewusst in die Gesellschaft integriert werden können. Die eigene Achtung 

liegt jener der anderen zugrunde, die es ermöglicht, den anderen so zu behandeln wie 

man selber behandelt werden möchte (vgl. Speck, 1996, 87), unabhängig davon, wer 

oder was der andere ist. „Der Achtung geht es bedingungslos um das Wohl und Wehe des 

Anderen“  (Speck, 1996, 88).  

Eine Erziehung zur Achtung bedarf einer Erziehung durch liebevolle Eltern hin zu einem 

starken Selbstwertgefühl, in der Regeln gelten und Grenzen gesetzt werden, damit das 

Kind lernt, über sein Handeln nachzudenken und das Bestehen von richtigem und fal-

schem Handeln erfährt. Sie baut auf der Achtung der Natur und fordert Hilfsbereitschaft 

und Höflichkeit (vgl. Speck, 1996, 148ff). Dies erfordert das Aufmerksamsein auf den 

Umgangston in der Familie,  die Unterstützung der Perspektivübernahme und des Erzäh-

lens von Geschichten zur fiktiven Auseinadersetzung mit Moral (vgl. Speck, 1996, 190ff; 

Düwell, 2000, 11).  

Damit Moral „gelernt“ werden kann, muss sich der Lehrer zum einen über seine eigenen 

Werte klar werden (vgl. Latzko, 2006,17) und zum anderen dafür sorgen, dass die Schü-

lerinnen und Schüler die Schule als einen Ort von Erziehung wahrnehmen und akzeptie-

ren und nicht nur die Eltern mit Erziehung und die Schule mit Bildung in Verbindung 

bringen. Hierfür muss er durch gemeinsames Erarbeiten, Aufstellen und Verfechten von 

Regeln, das Achten auf und Ahnden von Regelübertritten, die Verdeutlichung und Durch-

führung von Konsequenzen sowie das Aufzeigen von Handlungsalternativen verdeutli-

chen, dass auch im Unterricht Wert auf die Einhaltung moralischer Regeln gelegt wird 

(vgl. Latzko, 2006,47ff; 74/75). Um ein „Lernen von Moral“ möglich zu machen, muss 

darauf geachtet werden, dass die äußeren Bedingungen des Lernens so arrangiert sind, 

dass sie möglichst optimal den inneren Lernvoraussetzungen des Lerners entsprechen 

(auf Stufen abholen) und seine Entwicklung insofern vorantreiben als sie Anreize für das 

kindliche Denken schaffen (nächste Stufe).  

Er muss sowohl die Situationen für Diskussionen kreieren als auch ein Klima, in dem sich 

die Kinder und Jugendlichen trauen, ihre Meinung zu sagen. Es bietet sich im Anfänger-

stadium an, Situationen zu wählen, die nicht von den Schülern erlebt wurden, damit sie 

sich nicht persönlich angegriffen fühlen und freier Gedankenspiele entwickeln können. 

Trotzdem muss die Situation einen Bezug zum Schüler haben, damit er für sich einen An-
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reiz sieht, das Problem zu lösen, was durch eine gezielte Argumentation gegen ihn ange-

regt wird. Optimal wäre es, wenn sich die Diskussion unter den Schülern selbst entwi-

ckeln würde und nicht vom Lehrer gelenkt werden müsste, damit die Schülerinnen und 

Schüler lernen, auch ohne die Aufsicht durch Autoritätspersonen moralisch zu handeln 

(vgl.  Lind, 2003,75-79). Gelingt es dem Lehrer, Zuneigung und Festigkeit zu verbinden, 

die Schülerinnen und Schüler zu ermutigen, für den Standpunkt, den sie für richtig halten 

einzutreten, sich selbst zu bemühen, ein gutes Beispiel zu geben und Aufgaben auf die 

Schüler zu übertragen, um sie zum Handeln zu ermutigen, sind optimale Bedingungen für 

moralisches Lernen gegeben (vgl. Dehner, 1998, 103). Auch die ganzheitliche Beschäfti-

gung mit dem Thema Moral, indem sowohl Kopf als auch Herz und Hand einbezogen 

werden, die Vertiefung durch passende, weil ansprechende Beispiele, eine angstfreie At-

mosphäre und eine Differenzierung im Unterricht, dienen der erfolgreichen Anregung der 

Moralentwicklung (vgl. Schröder, 1978, 101). Wichtig ist dabei nicht, möglichst schnell 

weit zu kommen, sondern die Reife des Urteils durch Einfühlungsvermögen, Rollenüber-

nahme und die Diskussion von Handlungs- und Entscheidungsalternativen zu befördern 

(vgl. Schuster, 2001, 181ff). Diese Anreize können in Kohlbergs Methode der Diskussion 

von Dilemma-Situationen bestehen, in denen die Schülerinnen und Schüler zusätzlich die 

Sprache als wichtigstes Mittel der Auseinandersetzung mit anderen kennen lernen (vgl.  

Schröder, 1978, 79). Daneben sollte aber auch auf die Werte bildende Funktion von Me-

dien zurückgegriffen werden, die leider viel zu selten aktiv genutzt wird. Ehe nun eine 

vertiefte Auseinandersetzung mit diesen Möglichkeiten erfolgt, soll geklärt werden, wa-

rum überhaupt eine Wertevermittlung – auch im schulischen Kontext - notwendig ist 

 

15.3 Werturteilskompetenz und Werterziehung im neuen Realschulbildungsplan 2004  

Anders als frühere Lehrpläne ist der aktuelle Bildungsplan des Jahres 2004 nicht mehr 

input-, sondern outputorientiert. Während der Bildungsplan des Jahres 1994 vorschrieb, 

was die Lehrer lehren sollen, gibt der neue Bildungsplan an, was die Kinder und Jugendli-

chen lernen sollen (vgl. von Hentig, 2004).  Es stehen nicht mehr Inhalte und abrufbares 

Faktenwissen im Mittelpunkt, vielmehr wurde dieses zugunsten des Kompetenzerwerbs76 

und einer verstärkten Vermittlung von Allgemeinbildung und Einstellungen reduziert.  

Die Begründung für eine verstärkte Förderung von und Forderung nach Einstellungen 

liegt in den durch von Hentig aufgeführten „Grundtatbeständen“:  „Tätervolk“, „11. Sep-

tember 2001“, „Contergan“, „Tschernobyl“, „demografische Entwicklung“, „Klimawandel“, 

„Internet“, „Globalisierung“, „Hoyerswerda“ oder „Erfurt“ (vgl. von Hentig, 2004, 8). Um 

diese in Zukunft zu vermeiden oder aber zu bewältigen muss Kindern und Jugendlichen 

mehr mit auf den Weg gegeben werden als Wissen, sie müssen Kompetenzen erlangen- 

fachlich-sachliche, methodische, aber vor allem personale und soziale. Ziel einer Bildung 
 

76  „Eine Kompetenz ist eine komplexe Fähigkeit, die sich aus richtigem Wahrnehmen, Urteilen und Han-
delnkönnen zusammensetzt und darum notwendig das Verstehen der wichtigsten Sachverhalte voraussetzt“ 
(vgl. von Hentig, 2004, 8) 
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unserer Zeit muss es sein, „die Zuversicht junger Menschen, ihr Selbstbewusstsein und 

ihre Verständigungsbereitschaft zu erhöhen, sie zur Wahrnehmung ihrer Aufgaben, 

Pflichten und Rechte als Bürgerinnen und Bürger anzuleiten, sie in der Urteilsfähigkeit zu 

üben, die die veränderlichen, komplexen und abstrakten Sachverhalte unseres Lebens 

fordern, ihnen die Kenntnisse zu erschließen, die zum Verstehen der Welt notwendig 

sind“ (vgl. von Hentig, 2004, 8). 

Wenn auch nicht explizit als Wertevermittlung deklariert, wird sie vom Bildungsplan nicht 

nur berücksichtigt, sondern als notwendiger Bestandteil des Bildungsauftrages unter der 

Überschrift ´politische Bildung´ aufgeführt. Diese Art der Bildung ist das, „was der Ge-

meinschaft erlaubt, gesittet und friedlich, in Freiheit […, S.H.] zu bestehen: Sie richtet 

den Blick des Einzelnen auf das Gemeinwohl, auf die Existenz, Kenntnis und Einhaltung 

von Rechten und Pflichten, auf die Verteidigung der Freiheit und die Achtung für Ordnung 

und Anstand. […, S.H.] Sie hält zur Prüfung der Ziele, der Mittel und ihrer beider Verhält-

nisses an. Sie befähigt zur Entscheidung […, S.H.]“ (vgl. von Hentig, 2004,9). Hier finden 

sich einige Grundlagen des moralischen Urteilens und Handelns wieder: die Sittlichkeit 

als gemeinsamer Grundkonsens, ihre Festschreibung in geltenden Rechten und Pflichten, 

das Gemeinwohl und die Achtung von Ordnung und Anstand. Was fehlt, sind jedoch die 

eigenen Möglichkeiten, die eigene Entscheidungsfreiheit zur Erlangung, Übung und Festi-

gung von Autonomie. Diese werden jedoch nicht außer Acht gelassen, sondern im neuen 

Bildungsplan unter der Überschrift Einstellungen ebenfalls berücksichtigt. Sie sollen durch 

Erfahrungen entwickelt und verstärkt werden, die die Schule ermöglichen soll. Hierzu ge-

hört beispielsweise, dass die Schule den Schülerinnen und Schülern dabei hilft, Ängste zu 

überwinden oder sie ermutigt, zum Erhalt der Umwelt und dem Schutz „des Kleinen, 

Schwächeren, Verletzlichen, der vorgefundenen guten Ordnung, der ihnen selbst gewähr-

ten Freundlichkeit“ (vgl. von Hentig, 2004,11) beizutragen und Rechte zu verteidigen. 

Die Edukanten sollen durch Einsicht in das Positive von Verlässlichkeit selbst diese Eigen-

schaft entwickeln und  selbst die Verantwortung für ihr Handeln übernehmen. „Schülerin-

nen und Schüler lernen, dass sie dazu Überzeugungen, Wertvorstellungen, Maßstäbe 

brauchen, dass ihnen zusteht, Kritik zu üben, und dass sie Konflikte wagen müssen“ (vgl. 

von Hentig, 2004,11). Gewaltfreiheit und Zivilcourage sollen als erstrebenswert und die 

eigene Identität erkannt werden, ohne den Blick für das eigene Land und immer mehr 

auch die globalisierte Welt zu verlieren.  

Bildung in einer globalisierten Welt und für ein Bestehen in dieser ist jedoch schwer zu 

realisieren, denn „Schule […]  ist eine Örtlichkeit, nicht viele, es sind bestimmte Perso-

nen, nicht alle, es sind unwiederholbare Erfahrungen, nicht beliebige. In diesem Sinne ist 

Schule mit einer lokalen Identifizierung verbunden, die sich nicht global ausweiten lässt“, 

so Oelkers (vgl. Oelkers, 2000, 2). Trotzdem ist es die Aufgabe der Schule, ihre Schüle-

rinnen und Schüler auf das Leben in einer immer globalisierteren Welt mit weltweiten Ar-

beitsmärkten und Geschäftspartnern, mit digitalisiertem und via Internet jedermann zu-
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gänglichem Wissen, mit erweiterten Sprachanforderungen und schwächeren sozialen 

Netzwerken vorzubereiten (vgl. Oelkers, 2000, 2). Ihre Klientel ihrerseits muss es, um in 

dieser globalisierten Welt bestehen zu können, schaffen, sowohl die gestiegenen Leis-

tungsanforderungen zu bewältigen als auch mit weniger zeitlicher Zuwendung der eman-

zipierten Eltern, früherer Eigenverantwortung und instabileren Lebensplanungen (vgl. 

Oelkers, 2000, 6) zurecht zu kommen. 

Die Rolle der Schule besteht unter diesen Voraussetzungen meiner Meinung nach vor al-

lem darin, den Kindern und Jugendlichen neben notwendigen Kompetenzen grundsätzli-

che Leitlinien für ihr Leben nahe zu bringen, die beständiger sind als die sich schnell 

wandelnde Gesellschaft, die in allen Lebensbereichen gelten und die auch von einer fle-

xiblen, weil nicht völlig planbaren Lebensgestaltung unabhängig sind: die Werte. 

Wie diese Vermittlung von Werten in der Schule geschehen kann, möchte ich am Beispiel 

des Deutschunterrichts zeigen. 

 

15.4 Förderung der Werturteilskompetenz im Deutschunterricht 

Neben Texten und anderen Medien steht im Deutschunterricht die Kommunikation im 

Mittelpunkt. Dies ist der Bereich, in dem die Wertevermittlung anzusiedeln ist, da vor al-

lem im Gespräch, in der sprachlichen Auseinandersetzung mit einer Thematik und mit 

anderen Meinungen die Entwicklung des moralischen Urteilsvermögens gefördert werden 

kann (siehe hierzu Kapitel A1 & A3). 

Der Bildungsplan sieht vor, dass die Schülerinnen und Schüler dahingehend befähigt 

werden sollen, dass sie sich anderen Menschen nicht nur schriftlich, sondern auch münd-

lich immer kompetenter mitteilen können. Sollten dabei Konflikte entstehenden,  werden 

diese selbst zum Unterrichtsgegenstand, um die Kinder und Jugendlichen in die Lage zu 

versetzen, solche Meinungsverschiedenheiten strategisch zu lösen, ihre soziale Kompe-

tenz zu schulen.  

Neben der reinen Übermittlung der eigenen Meinung oder eines Sachverhalts an die Mit-

schülerinnen und Mitschüler, zielt der Deutschunterricht auf die Herausbildung einer Mei-

nung und damit auf die Be-Wertung eines Sachverhalts. Er möchte die Jungen und Mäd-

chen bei der eigenen Identitätsbildung unterstützen und ihre personale Kompetenz aus-

weiten (vgl. Bildungsplan 2004, 48/49), zu der auch die moralische Urteilsfähigkeit zählt.  

In drei Schritten gliedert der Bildungsplan die Kompetenzen und Inhalte, die die Kinder 

und Jugendlichen im Laufe ihrer Realschullaufbahn erwerben bzw. lernen sollen: In den 

beiden ersten Klassenstufen fünf und sechs sollen die Schülerinnen und Schüler angelei-

tet werden, aufmerksam zuzuhören, auf ihr Gegenüber im Gespräch einzugehen und die 

eigene Meinung zu vertreten, wobei auch gelernt werden soll, gegensätzliche Ansichten 

zu akzeptieren (vgl. Bildungsplan 2004,50/51 ). In den Klassenstufen sieben und acht 

sollen diese Kompetenzen ausgeweitet werden, indem die Kinder und Jugendlichen nun 

auch lernen sollen, einem Gespräch als Zuhörer zu folgen, den Gesprächspartner ernst zu 
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nehmen und auf ihn einzugehen. Der Respekt gegenüber Meinungen different zu eigenen 

soll vertieft werden, wobei noch immer Wert darauf gelegt wird, dass die Schülerinnen 

und Schüler ihre eigenen Ansichten erklären können und zu ihnen stehen. Neben die 

Konfliktlösung im Gespräch treten nun Streitschlichtungsstrategien und im allgemeinen 

Umgang der Jugendlichen wird auf Höflichkeit geachtet (vgl. Bildungsplan 2004, 

52/53/54). Im abschließenden Schritt lernen die Schülerinnen und Schüler in den Klas-

senstufen neun und zehn das aktive Zuhören, um die aus dem Gespräch gewonnenen 

Informationen zu verarbeiten oder daraus eine Diskussion zu entwickeln. Die Fähigkeit zu 

argumentieren wird vertieft und noch immer werden die Jugendlichen angehalten, ihre 

eigenen Meinung angemessen zu vertreten, ohne die Ansichten anderer unberücksichtigt 

zu lassen. Vielmehr sollen sie nun auch auf die anderen Meinungen eingehen, indem sie 

perspektivisch Denken (vgl. Bildungsplan 2004, 55/56/57). 

Wenn auch nicht direkt der Begriff Wertevermittlung im Bildungsplan des Faches Deutsch 

festgeschrieben ist, so sind es andere, die indirekt darauf hinweisen, dass die Schülerin-

nen und Schüler neben Inhalten und Kompetenzen auch Werte „lernen“ sollen. So wird 

immer wieder betont, dass die Kinder und Jugendlichen respektvoll miteinander umgehen 

sollen, indem sie Konfliktsituationen „friedlich“ lösen und sachlich diskutieren, aber auch 

gegenüber sich selbst Respekt zeigen, indem sie sich selbst schätzen und ihre Meinung 

vertreten. Damit kann festgehalten werden, dass sowohl der gesamte Bildungsplan des 

Jahres 2004 als auch der des Faches Deutsch, wenn auch nicht explizit, die Wertever-

mittlung als Bestandteil der zu vermittelnden Inhalte und Kompetenzen vorsieht. Eine 

Möglichkeit zur Umsetzung der Wertevermittlung bieten die auf Kohlberg  basierende und 

besonders von Georg Lind umgesetzte Methode der Dilemma-Diskussion. 

 

15.5 Kohlberg in der Schule – Dilemma-Diskussion und Just Community 

Zur Einbindung der Kohlberg´schen Idee in den Schulalltag bieten sich je nach Möglich-

keiten vier Wege an: das Diskutieren von hypothetischen semi-realen, realen oder spezi-

fischen Dilemmata (vgl. Schuster, 2001,193) parallel zum normalen Unterricht, die In-

tegration des Moral-Konzepts in den Unterricht, wobei auch im normalen Schulalltag auf 

das moralische Handeln der Schülerinnen und Schüler geachtet und diskussionsfähige 

Situationen aufgegriffen werden, weiter das Anbieten von Kursen oder das Umstrukturie-

ren des kompletten Schullebens in einer just community (vgl. Oser, 1987, 44-53). Egal, 

welcher Weg gewählt wird, müssen die Pädagoginnen und Pädagogen eine für sie oft 

schwere, weil ungewohnte Aufgabe bewältigen: sie müssen ihre Schülerinnen und Schü-

ler freigeben, ihnen Verantwortung übertragen und die Bewältigung der Aufgabe zutrau-

en. Der Lehrer als Dreh- und Angelpunkt des Unterrichts muss sich darauf einlassen, die 

Fäden ein Stück weit aus der Hand zu geben, aus dem Mittelpunkt des Geschehens zu 

treten und sich als gleichberechtigter Teilnehmer in die diskutierende Klassengemein-

schaft zu fügen (vgl. Oser, 1987, 44ff).  
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Kohlbergs Ziel war es, durch die Vermittlung moralischer Prinzipien Gerechtigkeit „herzu-

stellen“, die durch Gleichheit, Freiheit und Reziprozität, also Gegenseitigkeit (vgl. Kohl-

berg, 1987, 33) erreicht werden sollte. Er betonte, dass Werte dabei nicht vorgegeben 

werden dürfen, sondern erarbeitet werden müssen, damit sie selbst entstehen. Wichtig 

sei jedoch das Anstreben der nächst höheren Stufe, so Kohlberg (1987, 35). Für ihn ist 

Entwicklung das Ziel der Erziehung, das Mittel dafür ist die Demokratie, in der jeder 

Mensch und damit jeder Schüler eine gleichberechtigte Stimme hat. Das Prinzip „ein 

Mensch – eine Stimme“ wird im Ansatz der just community umgesetzt (vgl. Kohlberg, 

1987, 38/39; Harecker, 2000, 31).  

 

Die Dilemma-Diskussion am Beispiel des Heinz-Dilemmas77  

Nach Lind sollte die Diskussion einer Dilemma-Situation wie folgt ablaufen: 

− Die Schülerinnen und Schüler erhalten den Dilemma-Text, hier das Heinz-Dilemma 

(siehe Anhang I), mit der Aufgabe, dieses zu lesen. 

− Im Anschluss an die Lesephase wird im Klassengespräch unter der Leitung des Lehrers 

der Problemkern herausgearbeitet. Eine hilfreiche Frage ist jene nach den Gedanken 

des Protagonisten.  

− Danach folgt eine erste Abstimmung zur Frage, ob der Protagonist richtig gehandelt 

hat. Für die bisher genannten Punkte kann folgendes Arbeitsblatt unterstützend einge-

setzt werden: 

 

 

… 

 

Abbildung 92: Arbeitsblatt zur Dilemma-Diskussion 
 

 

 
77 aus Kohlberg: Die Psychologie der Moralentwicklung. Frankfurt/M.: Suhrkamp, 1995 
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− Jene Schülerinnen und Schüler mit gleicher Position finden sich zusammen, so dass 

zwei Gruppen, eine Pro- und eine Kontra-Gruppe entstehen. Diese werden nun in 

Kleingruppen à drei bis vier Schüler aufgeteilt. Sie sollen nun ihre Meinung stützende 

Argumente sammeln.  

− Anschließend versammelt sich die Klasse im Plenum, um die Argumente zu diskutie-

ren, die an der Tafel notiert werden.  

− Die nächste Phase beinhaltet die Bewertung der Argumente der Gegenseite, ihre Sor-

tierung von gut nach schlecht sowie das Finden weiterer Argumente.  

− In dem nun folgenden Plenumsgespräch werden die Ergebnisse der Gruppenarbeit 

präsentiert, wobei auch die Meinung Einzelner ernst genommen wird.  

− Es folgt eine zweite Abstimmung, deren Ergebnis wiederum an der Tafel festgehalten 

wird.  

Abschließend gilt es, die Erfahrungen der Stunde, neue Einsichten oder Gedankengänge 

einzubringen und ein für die Schülerinnen und Schüler fassbares Ziel im Sinne von „heute 

habe ich gelernt,…/ mir hat die Stunde … gebracht“ zu formulieren.  Dies ist vor allem bei 

Neulingen in der Dilemma-Diskussion wichtig (vgl. Lind, 2003, 133; Das Lernprogramm 

zur Konstanzer Methode der Dilemmadiskussion (KMDD), 2007; vgl. auch Zierer, 2006, 

30ff.).  

Um die Entwicklung des moralischen Urteils anzuregen, ist es jedoch nicht ausreichend 

nur die aktuelle Meinung der Schülerinnen und Schüler abzufragen. Dies ist lediglich der 

Ausgangspunkt für weitere Gespräche, die der Anregung der Gedanken dienen sollen. Die 

Aufgabe des Lehrers besteht vor allem in der Phase der ersten Plenumsdiskussion darin, 

herauszufinden, auf welcher Stufe nach Kohlberg die Schülerinnen und Schüler argumen-

tieren. Besonders betont werden müssen, falls auf Schülerseite vorhanden, die höherstu-

figen Argumente, was als Plus-Eins-Methode bezeichnet wird (vgl. Dehner, 1998, 100). 

„Die Förderung der Komplexität des Verstehens ist […, S.H.] möglich, indem Gelegenhei-

ten geschaffen werden, sich mit kohärenten Orientierungen und Lösungsansätzen ausei-

nanderzusetzen“ (Schuster, 2001, 179). Gibt es diese nicht, kann der Lehrer selbst sol-

che in das Gespräch einwerfen – als Anstöße, nicht als Berichtigung. 

Kohlberg und Colby ordnen den fünf moralischen Stufen folgende Argumente zu, je 

nachdem, wie weit die Entwicklung der Edukanten vorangeschritten ist78: 

− Für ein Stehlen des Medikaments wird auf der ersten Stufe mit der Persönlichkeit der 

Frau argumentiert: „Heinz sollte das Medikament stehlen, da seine Frau vielleicht eine 

bedeutende Person ist“. Heinz könnte sich dadurch Vorteile sichern, die er ohne seine 

Frau nicht mehr hätte, wie Einladungen zu Veranstaltungen, Vergünstigungen oder fi-

nanzielle Sorglosigkeit.  

 
78  Wichtig ist, zu beachten, dass auf nahezu allen Stufen sowohl Pro- als auch Kontra-Argumente gefun-
den werden können. Die Entscheidung allein sagt noch nichts über die moralische Entwicklung eines Menschen 
aus! 
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− Auf der zweiten Stufe kann strategisch oder Vergeltung erstrebend argumentiert wer-

den: „Heinz sollte das Medikament stehlen, weil seine Frau ihm eines Tages auch ei-

nen Gefallen tun könnte“ oder aber weil ihn der Apotheker betrügen wollte und es ihm 

also Recht geschehen würde, nun seinerseits betrogen zu werden. 

− Anders verläuft die Argumentation auf Stufe drei. Hier stehen gegenseitige Hilfe und 

Gewissen im Mittelpunkt. „Heinz sollte das Medikament stehlen, selbst wenn er seine 

Frau nicht liebt oder es für einen Fremden ist, denn wir sollen bereit sein, anderen zu 

helfen“. Würde er dies nicht tun, würde ihn ein Leben lang sein Gewissen an die unter-

lassene Hilfeleistung erinnern.  

− Die Argumentation der an Recht und Ordnung orientierten Stufe vier könnte den durch 

eine Ehe geschlossenen Vertrag beinhalten, in dem sich die Ehepartner versprochen 

haben, sich gegenseitig zu helfen oder aber die Einsicht, dass das Recht auf Leben 

wichtiger ist als das Recht auf Eigentum.  

− Schließlich argumentiert jemand, der sich auf der fünften moralischen Stufe befindet 

mit dem Leben des Menschen an sich, egal ob Ehefrau oder Fremde, Heinz müsse das 

Medikament stehlen, um den Wert des Lebens zu verteidigen. 

Auch für die Kontra-Seite können für alle Stufen Argumente gefunden werden. So spricht 

gegen den Diebstahl des Medikaments, dass Heinz dafür ins Gefängnis kommen kann 

(Stufe 1), dass es ihm, in dem Falle, dass er seine Frau nicht liebe, keinen Nutzen brin-

gen würde (Stufe 2), dass er nicht stehlen solle, „um einen guten Eindruck in der Ge-

meinschaft zu hinterlassen“ (Stufe 3), dass er verpflichtet sei, das Gesetz zu achten 

(Stufe 4) oder aber, dass das Gesetz als Grundlage der Gleichbehandlung der Menschen 

und der Sicherung ihrer Rechte zu achten ist (Stufe 5) (vgl. Colby, Kohlberg, 1987).   

Durch die Einbringung eines auf höherer Stufe angesiedelten Arguments in die Diskussion 

der Schülerinnen und Schüler, werden sie angeregt, darüber nachzudenken, was ihre  

moralische Entwicklung und Handlungsfähigkeit fördert. Insgesamt soll eine solche Di-

lemma-Diskussion dazu dienen, eigene Prinzipien bewusst zumachen, den Menschen zu 

befähigen, seine Handlung an den Kontext und nicht nur an seine Prinzipien anzupassen, 

ein Meta-Prinzip zu finden, sollten zwei seiner Prinzipien in Konflikt geraten, die eigene 

Meinung selbstbewusst zu vertreten, aber auch die Meinungen anderer gelten zu lassen, 

was letztendlich in Respekt und Toleranz mündet und eine friedliche Konfliktlösung för-

dert. Durch Möglichkeiten zur Übung erhalten die Kinder jene Sicherheit, die sie in realen 

Situationen befähigt, moralisch zu handeln (vgl. Lind, 2003,74/75).  

Bei der Integration des Moral-Konzepts werden solch fiktive Dilemmata durch reale, die 

durch das Zusammenleben der Kinder und Jugendlichen entstehen, als Diskussions-

Grundlage ergänzt. Hier muss der Lehrer, neben der Organisation der oben angespro-

chenen Abläufe, darauf achten, dass die Gespräche sehr behutsam geschehen, was auf-

grund des Involviertseins der Schülerinnen und Schüler und der damit gesteigerten Emo-

tionalität erforderlich wird. Ziele der Diskussion von Dilemma-Situationen, egal ob hypo-
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thetischen oder realen, sind, nach Schuster, neben der moralischen Sensibilisierung, die 

Befähigung zur Perspektivübernahme, die Schaffung eines  vertieften Verständnisses so-

zialer und moralischer Konzepte und moralisch relevanter Zusammenhänge sowie die 

Förderung der Stufen- und horizontalen Entwicklung, also der  Anwendung des Urteils in 

unterschiedlichen Situationen und der Diskursfähigkeit (vgl. Schuster, 2001,196).  

 

Just community 

Eine völlig andere Form der Wertevermittlung und Förderung der Moralentwicklung ist 

das Modell der just community oder gerechten, demokratischen Gemeinschaft. Da Kinder 

am ehesten lernen, demokratisch und moralisch zu handeln, wenn sie spüren, dass sich 

die Lehrer um sie kümmern, wurde im Projekt der demokratischen Schulgemeinschaft 

keine Trennung zwischen Bildung und moralischer Erziehung vorgenommen (vgl. Lind, 

2003,95ff), sondern  das Schulleben in die Wertevermittlung integriert.  Das übergeord-

nete Prinzip lautet Identifizierung. Sie soll durch Beteiligung, Mitbestimmung und Ver-

antwortungsübernahme erreicht werden, damit Schule zu einem Lebensraum wird. „Die-

ser Lebensraum wird zum Kernbereich demokratischen Verhaltens, prosozialen Handelns, 

moralischen Urteilens und der Entwicklung von so genannten geteilten Normen, selbst 

hervorgebrachten und dadurch leichter internalisierbaren Sollensvorstellungen“ (Oser; 

Althof, 2001, 237).  

Moral wird hier verstanden als Fähigkeit und Bereitschaft nach moralischen Prinzipien zu 

urteilen und zu handeln, sowohl individuell als auch in der Gemeinschaft und damit in der 

Auseinandersetzung mit anderen (vgl. Lind, 1987/2000,4). Um diese Fähigkeiten zu för-

dern, sind: 

- „die Konfrontation des Schülers mit moralischen Konflikten; 

- das Sich- Hineinversetzen (role taking) in die am Konflikt beteiligten Positionen und 

Personen; 

- die Reflexion des Problems unter dem Gesichtspunkt der Gerechtigkeit (fairness) und 

Moralität; 

- die Konfrontation des Schülers mit Argumentationen auf höheren’ Stufen des morali-

schen Urteils; und die aktive Teilnahme des Schülers an den Entscheidungen der 

Klasse bzw. der Schule" (vgl. Kohlberg, Wasserman & Richardson, 1978; Higgins, 

1987; zit. nach Lind, 1987/2000, 5)  

gängige Methoden.  

Weitere Merkmale sind die Umwandlung schlechter Handlungen in Lerninhalte und nicht 

deren Verdrängung durch Strafe, Demokratisierung durch Abgabe von Entscheidungen an 

Schüler unter Berücksichtigung von Alter und Entwicklung, die Bestrebung, den Schülern 

den Eindruck zu vermitteln, dass sie ein Zahnrad mit der Möglichkeit der Beeinflussung 

von Prozessen und Ergebnissen in der Schulgemeinschaft und nicht nur unwichtiger Teil 

davon sind, das „Zu-Mutung praktizieren“( Oser; Althof, 2001, 245), also das Vertrauen 
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in die Fähigkeiten des Kindes, das es zumeist so ermutigt, dass es übertragene Aufgaben 

wirklich erfüllen kann sowie die Diskussion von Dilemma-Situationen (vgl. Oser; Althof, 

2001, 233ff). Diese sind auch in dieser fortgeschrittenen Form der Wertevermittlung in 

der Schule meist noch fiktiv, um die Brisanz einer persönlichen Problematik nicht auf-

kommen zu lassen, aber das Verhalten für eine solche Situation zu schulen und „eine 

nachhaltige Förderung der moralisch-demokratischen Urteilsfähigkeit“ zu betreiben (vgl. 

Lind, 1987/2000,9). Aber auch reale Probleme werden diskutiert. Dies ist wichtig, da vor 

allem die niedrigen Stufen der Moralentwicklung für die just community problematisch 

sein können. Nach dem strikten strategischen Prinzip der Stufe 2 oder der sturen Befol-

gung von Regeln, wie dies für Stufe 4 typisch ist, könnte die gerechte Gemeinschaft nicht 

funktionieren, ebenso wäre eine unbedingte Einordnung in eine Teilgruppe und das Stre-

ben nach Anerkennung durch diese (Stufe 3) kontraproduktiv (vgl. Dobbelstein-Osthoff, 

1993).  

Ziel dieser Schule ist die Verwirklichung von  Gerechtigkeit und Mitmenschlichkeit durch 

demokratische Einrichtungen und Aktionen wie kontinuierliche Gemeinschaftsversamm-

lungen aller Schüler und Lehrer, klassenübergreifende Vorbereitungsgruppen, Stimm-

recht (allgemein, gleich), Mehrheitsentscheidungen, Vermittlungsausschuss zur Beobach-

tung der Einhaltung beschlossener Regeln, Komitees sowie Diskussions- und Abstim-

mungsprozeduren (vgl. Lind, 1987/2000, 3; Oser; Althof, 2001, 233ff).  

Um dieses große Ziel jedoch erreichen zu können, muss eine Vielzahl kleinerer verwirk-

licht werden, wie die Fähigkeit, seine Meinung zu sagen, Fragen zu stellen und zu disku-

tieren, aber auch solidarisch zu handeln und andere zu unterstützen, Gewalt mit Sprache 

zu ersetzen, Verantwortung zu übernehmen und sich überzeugen zu lassen, andererseits 

aber auch Regeln als Grundlage des Zusammenlebens zu akzeptieren (vgl. Lind, 

2003,98).  

Unter anderem dienen diesem Zweck die Gemeinschaftsversammlungen, in denen es 

darum geht, aktuelle Konflikte zu diskutieren, mit dem Ziel, eine für alle akzeptable Lö-

sung zu finden. Dabei haben alle Mitglieder, ob Schüler oder Lehrer das gleiche Stimm-

recht. Zur Themenfindung sammelt das Vorbereitungskommitee, das aus Schülern und 

Lehrern besteht,  Vorschläge. Nach der Diskussion ist ein weiteres Komitee damit beauf-

tragt, die Einhaltung der Beschlüsse zu beobachten und Mitglieder der Schulgemein-

schaft, die sich nicht an die Absprache halten, bezüglich ihres Verhaltens zu befragen, 

um durch Einsicht eine Einhaltung der Regeln herbeizuführen (vgl. Dobbelstein-Osthoff, 

1993).  

Um ein Gelingen dieses Projektes zu unterstützen, ist eine Begleitung des Kollegiums zur 

Problembesprechung, Beratung, Stabilisierung und Fortbildung unbedingt notwendig. Ge-

rade im Hinblick auf die wachsende Klassengröße an vielen Schule, die dadurch zuneh-

mende Anonymität, die „Verwissenschaftlichung des Unterrichts“ oder die Verkürzung der 

Schulzeit am Gymnasium, ist eine Verstärkung der sozialen und moralischen Bildung 
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zwar notwendig (vgl. Lind, 1987/2000,12), doch immer schwieirger zu realisieren. Aus 

der Sicht von (einigen, nicht allen) Lehrerinnen und Lehrern ergeben sich Probleme bei 

der Umsetzung durch „fehlende oder zu enge Handlungsspielräume“, mangelnde Fähig-

keit, Bereitschaft und Motivation seitens der Schülerschaft, „fehlendes Engagement, ab-

nehmende Solidarität und Hilfsbereitschaft, Orientierungslosigkeit, politisches Desinteres-

se und wachsende Aggressivität“ (vgl. Dobbelstein-Osthoff, 1993), bei der Integration 

der Dilemma-Diskussion in den Unterricht, durch das starre Schulrecht, das den Raum 

für Diskussionen und Schülerbeteiligung einschränkt, im vollen Lehrplan, aber auch im 

Kollegium, das geschlossen hinter einem solchen Vorhaben stehen müsste ((vgl. Oser; 

Althof, 2001, 233ff).  

So schwarz die Sicht einiger Pädagogen auf die Schüler ist, so schlecht schneidet Schule 

teilweise im Urteil von Schülerinnen und Schülern ab. So wird Schule als „Zwangsinstitu-

tion“ wahrgenommen, in der es nicht möglich ist, sich selbst einzubringen;  „die selbst-

bestimmten Handlungs- und Entscheidungsspielräume sind minimal, hier herrschen an-

dere Umgangsformen, hier löst man Konflikte anders, hier haben andere Dinge wichtig 

und interessant zu sein. Druck ersetzt vielfach selbstbestimmtes, motiviertes Lernen, und 

Zensuren lasten auf den SchülerInnen“ (vgl. Dobbelstein-Osthoff, 1993). Leistung, Druck 

und Konkurrenz bestimmen den Schulalltag, in dem so kein Raum für Verantwortungs-

übernahme, für Werte und Moral bleibt.  

Diesen schlechten Vorzeichen zum Trotz wurde 1987 in Nordrheinwestfalen der Versuch 

Demokratie und Erziehung in der Schule gestartet und bis 1990 an drei Schulen in NRW 

erprobt (Bargel; Lind; Steffens, 1993, 2). Ziel des Projekts war einerseits die Förderung 

moralischer Kompetenzen und andererseits die objektive Überprüfbarkeit der Erreichung 

des Ziels (vgl.  Bargel; Lind; Steffens, 1993, 14). Festgehalten werden können folgende 

Ergebnisse: 

Positiv 

 Sensibilisierung für die Wichtigkeit der Begründung einer Meinung  

 Stärkere Vertretung der eigenen Meinung als Diskussionsanstoß, ohne auf sie 

zu beharren 

 Wichtigkeit des Einübens des Diskurses zur Konfliktlösung erkannt 

 Erkenntnis, dass Schüler nur durch eigenes Tun-Lassen  zu mündigen Men-

schen erzogen werden können 

 Stärkere Einbeziehung der Klasse in Problemlösung 

 Erkenntnis, dass Schüler durchaus in der Lage sind, empathisch und gerecht zu 

sein 

 Verstärkte Schülerzentrierung des Unterrichts 

Negativ 

 Probleme bei der Entwicklung der Dilemma-Diskussionen 

 Problem Schüler zur Diskussion zu motivieren 
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 Höhere Arbeitsbelastung der Projektlehrer 

 Probleme zwischen „normalen“ und Projektlehrern  

 Hoher Bedarf an Anleitung, da viele Neuerungen auf den Weg gebracht werden 

müssen 

 
15.6 (Wert)Bildung durch Mediennutzung 

Ein leider häufig nicht beachteter Aspekt der Mediennutzung ist die Bildung des Rezipien-

ten durch Medien. Bildung wird von Rath/Marci-Boehncke verstanden als der Vorgang, 

sich ein Bild von der Welt zu machen, in der wir leben. Es ist eine „besondere Funktion 

von Medien diese Welt-Bilder durch Zeichen zu vermitteln“ (Rath/Marci-Boehncke, 

2004a, 206). Sie sind Spiegel oder Vorbild für die Jugendlichen, bieten und lenken  die 

Wertorientierung der Hernanwachsenden (vgl. Marci-Boehncke; Rath; 2007, 239) und 

sind Lernhilfe in einer neuen Welt der Erwachsenen. Dabei spielt das Alter der Rezipien-

ten eine große Rolle: mit zunehmendem Alter, also mit der Entwicklung der Jugendlichen 

ändern sich die Medieninteressen und –vorlieben einerseits, andererseits wird,  je älter 

die Jugendlichen werden, ihre Distanz zu den Medien größer, die ihnen erlaubt, sie kri-

tisch zu betrachten, was sie durchaus auch zu tun fähig sind (vgl. Marci-Boehncke; Rath; 

2007, 239). So werden sie in die Lage versetzt, „Medieninhalte und Medienerfahrungen 

zur Bewältigung ihrer Entwicklungsaufgaben [zu] nutzen“ (Barthelmes/ Sander, 2001, 

16), indem sie die Medienerfahrungen und Eindrücke verarbeiten und auf ihr Leben über-

tragen. Vor allem in der Adoleszenz, also der Zeit des Sich- Suchens und des Findens ei-

nes Weges im Leben, so Rath/Marci-Boehncke. Für die Jugendlichen aber sind diese Me-

dienerfahrungen reale Alltagserfahrungen, da sie Teil ihres Lebens sind (vgl. Barthelmes/ 

Sander, 2001, 289) und dieses Leben bereichern.  

Neben dieser Hilfe zur Ausbildung einer eigenen Identität, leisten Medien auch einen Bei-

trag zur Bildung im schulischen Sinn, da das Thematisieren schulischer Inhalte durch das 

Fernsehen, wie beispielsweise in der „Sesamstraße“, bei „Löwenzahn“ oder der „Sendung 

mit der Maus“ die Schulleistungen der Rezipienten durch Stimulierung verbessern kann 

(vgl. Kleimann, Mößle,  2006, 4). Diese Stimulierung müsse vermehrt genutzt werde, um 

Bildung mit Mediengewohnheiten zu verbinden und dadurch zu fördern (vgl. Rath, 2006) 

anstatt das Fernsehen als Sündenbock abzulehnen (vgl. Zubayr, 2006. 52).  

Wichtig ist dabei, dass Wissenssendungen Kindern helfen sollen, Problemlösestrategien 

zu entwickeln und nicht bereits vorgefertigte Lösungen vorgeben (vgl. Aufenanger, 2004, 

61). Häufig ist dies jedoch der Fall, ebenso wie Wissenssendungen oft reine Informati-

onssendungen abseits der für Kinder notwendigen und verständlichen Kontexte sind, die 

lediglich eine kleine Auswahl von Themen behandeln, andere aber ausklammern (vgl. 

Aufenanger, 2004, 62). Die Devise müsste lauten: Wissen statt Information, Erkenntnis-

se statt Kenntnisse (vgl. ebd. 63) und dies in einem Themenkanon, der alle Interessen-

gebiete der Kinder abdeckt. Diese erstrecken sich laut Mikos und Töpper auf die Bereiche 

https://webpac9.bsz-bw.de/webpac-bin/wgbroker?20081117134416099862732+1+search+-redir+1-0+open+BL+_za112796a2d0
https://webpac9.bsz-bw.de/webpac-bin/wgbroker?20081117134416099862732+1+search+-redir+1-0+open+BL+_za89191a2d0
https://webpac9.bsz-bw.de/webpac-bin/wgbroker?20081117134416099862732+1+search+-redir+1-0+open+BL+_za112796a2d0
https://webpac9.bsz-bw.de/webpac-bin/wgbroker?20081117134416099862732+1+search+-redir+1-0+open+BL+_za89191a2d0
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Verständnis der Welt, Freizeit und Konsum sowie soziales Miteinander (vgl. Mikos, Töp-

per. 2006, 66). Um ihren Wissensdurst zu stillen, befragen die Kinder natürlich nicht nur 

die Medien, sondern in erster Linie ihre Eltern, Großeltern, Geschwister oder Freunde 

(vgl. Mikos, Töpper. 2006, 68). Doch reichen die dort gelieferten Erklärungen nicht aus 

oder können Fragen erst gar nicht beantwortet werden, helfen sich die Kinder mit der 

Informationsinstitution Medium (vgl. (vgl. Mikos, Töpper. 2006, 69). Somit werden „ Me-

dien, speziell das Fernsehen, immer stärker nicht nur zu einem Erziehungs-, sondern 

auch zu einem Bildungsfaktor“, so Joachim von Gottberg, Geschäftsführer der Freiwilligen 

Selbstkontrolle Fernsehen(vgl. Gottberg, 2005, 17). Die propagierten Gegensätze von 

Bildung und Information einerseits und Unterhaltung andererseits bestehen nicht, ganz 

im Gegenteil. Je unterhaltsamer, greifbarer und lebensnaher Information vermittelt wird, 

desto höher der Bildungsfaktor – ebenso wie ein spannender und ansprechender Unter-

richt den Lernerfolg der Schülerinnen und Schüler verstärkt. Und auch umgekehrt gilt: 

„Was den Zuschauer emotional anspricht, was er amüsant, interessant oder einfach le-

bensnah empfindet, ist für ihn auch dann unterhaltend, wenn er viel dabei lernt.“ (Gott-

berg, 2005, 18).  

Wie im Kapitel Forschungsprozess bereits ausführlich erläutert wurde, können via Fern-

sehen nicht nur Sachinformationen, sondern auch Werte transportiert werden. Hierfür 

eignen sich besonders Daily Soaps, da sie „höchst moralische Angebote sind [. …, S.H.] 

Eigentlich sind Daily Soaps nichts anderes als Moraldiskurse in einer fiktiv-realen Welt 

mit konventionellem Werte- und Normenkanon und stereotypen Rollenbildern“ (Hajok, 

2003, 76/77). Allerdings sind die dort gebotenen Problemlösungsstrategien nur auf ei-

nem niedrigen Niveau angesiedelt, so dass hier im schulischen oder häuslichen Kontext 

unterstützend eingegriffen werden sollte, um zu verhindern, dass ein unreflektierter Me-

dienkonsum die moralische Entwicklung der Rezipienten hemmt. Jugendliche brauchen 

„Zeit mit Menschen, die sich der Kommunikation über Werte stellen. Erst dann entwickeln 

sich aus Erfahrungen, Einsichten und Haltungen, die das eigene Handeln beeinflussen“ 

(Rottmair; Kalff, 2007, 46). Doch schon allein die Orientierung an Medien wirkt auf die 

Moralentwicklung ein, wie Marci-Boehncke und Rath mittels einer Befragung von Schüle-

rinnen und Schülern zeigen konnten, die ergab, dass „über alle Schularten hinweg eine 

unterdurchschnittliche moralische Urteilskompetenz [vorliegt, S.H.], die hinter der  al-

tersspezifischen Erwartung zurückblieb“ (Marci-Boehncke; Rath, 2004, 2).  

Wie eine Steigerung des moralischen Urteilsvermögens mit Hilfe der Daily Soap erreicht 

werden kann, wird in Kapitel 16 gezeigt werden.  

 

15.7 Mediengestützte Wertvermittlung im Deutschunterricht 

Medien gehören zum Deutschunterricht. Texte, Bilder und Filme bilden die Grundlage 

weiter Teile der schulischen Arbeit. Sind es hier vor allem die traditionellen Medien, be-

sonders das Buch, die Eingang in den Unterricht finden, bestimmen vor allem neue Me-
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dien die Freizeit und den Alltag der Kinder und Jugendlichen79. Diese Erfahrungswelten 

treffen in den Schülerinnen und Schülern zusammen und dringen dadurch zumindest 

passiv in die Schule ein. Wissenserwerb und Information ist nicht mehr auf die Schule 

beschränkt, Wikipedia und Google, Film und Fernsehen bieten oftmals spannendere und 

unterhaltendere Wissensangebote als der an Print orientierte Unterricht – das Bildungs-

monopol Schule besteht nicht mehr (vgl. Oelkers, 2000, 11/20). Medien informieren, Me-

dien bilden und Medien schaffen Kultur. Durch sie wird soziales und kulturelles Kapital 

geschaffen, aber auch die Unterschiede in dessen Verteilung aufgezeigt (Karmasin, 2006, 

54).  Daneben sind Medien Wirtschaftsgüter, die in erster Linie den Regeln des Marktes 

unterliegen, nicht denen der Moral. Aus diesem Grund und unter Berücksichtigung des-

sen, dass Jugendliche dem Markt sehr aufgeschlossen gegenüberstehen (vgl. Karmasin, 

2006, 53), muss die Schule ihren Heranwachsenden nicht nur unterschiedliche Medienin-

halte zugänglich machen, sondern sie auch  für die Methoden der Medien sensibilisieren. 

Allerdings sollten die Lehrpersonen dabei nicht moralisierend den Zeigefinger erheben 

und Medienkonsum verteufeln, denn Kinder und Jugendliche lieben Medien und die damit 

verbundene Spannung, die Entspannung und die neuen Eindrücke (vgl. Funiok, 2001, 

66). Warum also nicht diese positive Grundeinstellung nutzen, um mit Medieninhalten 

über Werte zu diskutieren?  

Bereits im Vor- oder Grundschulalter können gemeinsam rezipierte Kindersendungen An-

lass für ein Eltern-Kind- Gespräch bzw. eine Klassendiskussion über die dargestellten 

Werte sein. Petra Grimm schlägt hierzu folgenden Leitfaden vor:  

1. Gemeinsam mit dem Kind dessen Lieblingssendung schauen 

2. Wie hat diese dem Kind gefallen und warum? 

3. Welche Figur hat gefallen und warum? 

4. Welche Figuren haben nicht gut gefallen und warum? 

5. Zum Verhalten: Welches empfand das Kind als gut/ schlecht bzw. richtig und 

falsch? 

6. Bezug zum Alltag des Kindes herstellen: Was hätte es selbst gemacht? 

7. Frage nach dem Realitätsgehalt 

8. Wie möchte das Kind, dass mit ihm umgegangen wird, wie geht es mit anderen 

um? 

9. Worum ging es in der Sendung (Moral)? (vgl. Grimm; Horstmeyer, 2003, 241) 

Mit Jugendlichen können auch komplexere Inhalte mit größerer Tiefe besprochen werden. 

Wichtig ist dabei, auf Begründungen zu bestehen, um das Urteil einer Moralstufe zuord-

nen zu können. Diskussionen sind dazu notwendig und deshalb erwünscht, der Lehrer 

muss jedoch darauf achten, dass andere Standpunkte nicht abgewertet oder ohne Be-

gründung abgetan werden (vgl. Funiok, 2001, 67). Weitere Rahmenbedingungen für eine 
 

79  Leider werden die Chancen, die die neuen Medien dem Fachunterricht bieten, zu häufig nicht genutzt, 
da „Medien bzw. Computerskepsis unter deutschen Lehrerinnen und Lehrern extrem stark ausgeprägt“ ist (Fre-
derking, Kepser, Rath, 2008,9). 
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wertorientierende Erziehung wurden in der Berliner Erklärung vom Oktober 2008 fest-

gehalten. Für die Unterrichtssituation besonders von Bedeutung sind davon zum einen 

die Ermöglichung von „Kommunikation über Gemeinsamkeiten und Unterschiede“, wobei 

beachtet werden muss, „dass die Interaktionsprozesse durch Selbstachtung, gegenseitige 

Achtung und Achtung der Menschenwürde, Gerechtigkeit und Gewaltfreiheit gekenn-

zeichnet sind“ (Bundesforum Familie, 2008,4). Zum anderen der respektvolle Umgang 

mit allen Kindern und Jugendlichen, „ungeachtet ihrer sozialen und ethnischen Herkunft 

sowie ihrer körperlichen und/oder geistigen Beeinträchtigungen“ (Bundesforum Familie, 

2008,5). Und schließlich das Ziel, sich über gemeinsame Werte bewusst zu werden, sie 

zu entwickeln und schließlich auch nach ihnen zu handeln (vgl. ebd.).  

Wie eine Diskussion von Werten anhand von Medieninhalten erfolgen kann, wird nun ge-

zeigt werden.  

 

 

 

 

 

 

16. Das Modell 

 „Die massenhafte Soap-Begeisterung, die nun schon  
seit Jahren anhält, ist nicht immer unproblematisch.  

Dennoch bieten sich hier Chancen –  
gerade auch für Schule und Medienpädagogik.  

Nicht um den Mädchen ihre Begeisterung zu vermiesen, 
sondern um bei dem anzusetzen, was viele Kinder  

und Jugendliche wirklich interessiert:  
Daily Soaps und ihre Bedeutung für den Alltag.“  

Maja Götz 
 

Warum sich besonders die Daily Soap im Rahmen der Diskussion von und um Werte eig-

net, wurde bereits ausführlich dargestellt. In diesem Kapitel soll nun ein Modell zur prak-

tischen Umsetzung vorgestellt werden, mit dessen Hilfe ein Werte thematisierender und 

medial gestützter Deutschunterricht schülerorientiert erfolgen kann.  

Im Bereich der Kompetenzen stehen dabei nicht nur die Werte im Vordergrund. Das For-

mat bietet sich ebenso für die Betrachtung der filmsprachlichen Darstellung an, wodurch  

es möglich ist, den Forderungen des Bildungsplanes zum Umgang mit Texten und Medien 

nachzukommen. Durch die Analyse der Soap, deren Aufbau und der filmsprachlichen Mit-

tel  erweitern die Schülerinnen und Schüler ihre Kompetenzen im Umgang mit Texten 

und Medien (vgl. Bildungsplan für die Realschule, 48). 

Im weiteren Gespräch  werden sie angeregt ihre Mediengewohnheiten zu reflektieren und
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kritisch zu beurteilen (vgl. ebd. 51). Aber auch der Kompetenzbereich Sprechen kann be-

rücksichtigt werden, indem die Jugendlichen im Unterrichtsgespräch ihre Eindrücke mit 

den anderen austauschen und diskutieren, um auch für andere Sichtweisen sensibilisiert 

zu werden und somit die Vorgaben des Bildungsplanes, die Schülerinnen und Schüler in 

die Lage zu versetzen, Gespräche zu führen, zuzuhören, aufeinander einzugehen, die 

Meinungen anderer zu respektieren und auszuhalten, den eigenen Standpunkt sachlich 

darzulegen, Konflikte sprachlich angemessen zu lösen, usw.  zu erfüllen. 

Mit Hilfe der Daily Soap kann anhand alltäglicher Geschehnisse, in Anlehnung an die ju-

gendliche Lebenswelt und in einem ihnen vertrauten Kontext sowohl Medienpädagogik 

betrieben als auch eine Auseinandersetzung mit Wertvorstellung sowie eine Reflexion des 

eigenen moralischen Urteils erfolgen, die Anstoß zunehmender Moralisierung sein kann. 

 

16.1 Das mediale Instrument: Die Daily Soap „Verbotene Liebe“   

Für nachstehendes Unterrichtsmodell wurde ein Handlungsstrang aus der dieser Arbeit 

zugrunde liegenden Soap „Verbotene Liebe“ extrahiert. Es handelt sich dabei um die Ge-

schichte rund um die Figuren Matthias und Katja Brandner. Je nach moralischem Ent-

wicklungsstand der Jugendlichen kann die Figurenkonstellation um Lydia Brander und 

Sebastian von Lahnstein erweitert werden. Zur besseren Übersicht werden die Beziehun-

gen der Figuren nochmals grafisch dargestellt: 

 

 

 

Abbildung 93: Beziehungsgeflecht der Protagonisten 
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16.2 Verortung 

Dieses Unterrichtsmodell ist weder thematisch an eine Klassenstufe gebunden noch al-

tersspezifisch. Je nach der Wahl der Inhalte kann es an das Vermögen der Kinder und 

Jugendlichen angepasst werden. Die von mir gewählte Thematik eignet sich für eine 

neunte bis zehnte Realschulklasse. 

Grundsätzlich ist dieses Modell den Fächern Deutsch und Ethik zuzuordnen, doch auch 

hier erweitern die gewählten Inhalte den Fächerbezug. Auch der Zweig Biologie des Fä-

cherverbundes NWA könnte  durch den in meinem Beispiel thematisierten Inhalt integ-

riert werden. 

 

16.3 Thematik 

Die Schülerinnen und Schüler sollen beurteilen, ob  es richtig ist, wenn ein Ehemann von 

seiner schwangeren Frau verlangt, während der Schwangerschaft einen Vaterschaftstest 

machen zu lassen, da er sicher sein möchte, der Vater zu sein, obwohl dieser Test mit 

Risiken für Mutter und Kind verbunden ist. 

Die Jugendlichen stehen dabei vor der Entscheidung, das Recht des möglichen Vaters auf 

Gewissheit mit jenem der Mutter auf Unversehrtheit abzuwägen. Auch die Begriffe Ver-

trauen, Treue und Betrug, Selbstlosigkeit oder „Liebesbeweis“ dürften im Unterrichtsge-

spräch eine Rolle spielen. 

 

16.4 Umsetzung 

16.4.1 Stunde 1  

Inhalt  

Den Schülerinnen und Schülern wird folgende Dilemma-Geschichte vorgelesen: 
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Gewissheit oder Gesundheit? 

Tanja hat ihren Ehemann Andreas nach einem heftigen Streit betrogen. Als sie ihm den 

Seitensprung gebeichtet hat, war er zuerst geschockt. Er hatte ihr vertraut und an den 

Bestand ihrer Ehe  geglaubt. Nun zweifelte er. Doch als er sah, wie Tanja unter der Si-

tuation litt, wie sehr sie bereute, ihn betrogen zu haben, hat er ihr verziehen. Alles 

schien wieder gut zu werden. Doch Tanja blieb schweigsam und in sich gekehrt. 

Nach eindringlichem Nachfragen sagte Tanja Andreas endlich, was Sie bedrückte: Sie 

war schwanger. 

Andreas schien nach einem Moment der Verblüffung sogar erfreut, noch einmal Vater 

zu werden. Umso verwunderter war er als Tanja zu weinen anfing. Sie erklärte ihm, 

dass sie nicht sicher sei, ob er der Vater ist oder jener Mann, mit dem sie Andreas 

betrogen hatte.  

Erst jetzt begriff auch Andreas die Situation. Wutentbrannt forderte er von Tanja einen 

Vaterschaftstest. Im Krankenhaus, das sie augenblicklich aufsuchten, erfuhren die bei-

den, dass ein Vaterschaftstest vor der Geburt eine große Gefahr für Mutter und Kind 

darstellen kann – es besteht sogar die Möglichkeit einer Fehlgeburt. 

 

Soll Andreas auf den Test bestehen? 

 

 

Danach erhalten sie den Text, um diesen nochmals vertieft zu lesen und zu überdenken. 

Im anschließenden Unterrichtsgespräch werden zuerst die Meinungen der einzelnen Ju-

gendlichen gesammelt und anschließend diskutiert. Interessant dürfte hier auch die Posi-

tion der Jungen und der Mädchen sein. Im Falle deutlicher geschlechtsspezifischer Unter-

schiede, sollten diese auch thematisiert werden. Wichtig erscheint mir hier, dass die ge-

samte Diskussion nicht wertend erfolgt, sondern den Jugendlichen Sichtweisen, daraus 

resultierende Handlungsweisen und deren Folgen aufgezeigt werden und sie zum Nach-

denken anregt.  

Im Anschluss an die Sammlung und Diskussion der Einstellungen, stellt der Lehrer der 

Klasse das Modell Kohlbergs in vereinfachter Form vor80: 

 

 

 

 

 

 

 

 
80  Vollständiger Überblick über die Moralstufen siehe Kapitel 3 



Teil III  Konsequenzen für die mediale Wertvermittlung in Bildungskontexten – Didaktische Umsetzung  
16. Das Modell 

 

_________________________________________________________________________________________
405 

G
lo

b
a
le

 P
e
r-

sp
e
k
ti

v
e
 

Alle Menschen 
sind wichtig! 

 
Stufe 5 

 
Utilitarismus 

 

 
Ich bin ein Weltbürger und deshalb sind meine 
persönlichen Wünsche nicht so wichtig wie das 

Wohl der gesamten Weltgemeinschaft. 
Wenn es ein Gesetzt gibt, das dieses Wohl ge-

fährdet, muss es abgeschafft werden! 
 

 
Stufe 4 

 
Orientierung 
an Recht & 
Ordnung 

 

Regeln sind dazu da, sie zu befolgen. Ich über-
lege nicht, ob die Regel gut oder richtig ist. Eine 

Regel ist einzuhalten, weil es sie gibt! 

W
ir

-P
e
rs

p
e
k
ti

v
e
 

Meine Familie 
und meine 

Freunde sind 
wichtig! Stufe 3 

 
Gruppenmo-

ral 
 

 
Mir sind die Menschen in meiner Gruppe sehr 
wichtig. Ihnen will ich gefallen. Ich verhalte 

mich so, dass meine Gruppe mit mir zufrieden 
ist, auch wenn ich etwas von mir aus nicht ge-

tan hätte. 
 

Stufe 2 
 

Strategisches 
Denken 

 
Ich mache etwas zwar nicht gerne, erledige es 
aber trotzdem, um in Zukunft einen Vorteil zu 
haben. Mein Leitspruch heißt: „Wie du mir, so 

ich dir“! 
 

Ic
h

-P
e
rs

p
e
k
ti

v
e
 

Ich  
bin wichtig! 

 
Stufe 1 

 
Egoismus 

 
Egoismus bestimmt meine Handlung. Ich mache 
etwas, weil es mir einen Vorteil verschafft oder 

weil ich damit Strafe vermeiden kann. 
Sobald keine Strafe zu erwarten ist, verstoße 

ich gegen die Regel! 
 

 

Er weist darauf hin, dass es eine Möglichkeit gibt, die Beurteilungen der gegebenen Situ-

ation in Gruppen einzuteilen und auf Stufen zu ordnen. Das Stufenmodell wird an der Ta-

fel befestigt oder auf dem Boden ausgelegt (falls sich die Klasse im Stuhlkreis um das 

Plakat versammeln kann) und die einzelnen Stufenbezeichnungen um das Modell verteilt. 

Die Schülerinnen und Schüler sollen nun die einzelnen Bezeichnungen den Stufen zuord-

nen. Zur Sicherung erhält jeder Jugendliche Modell und Begriffe auch auf einem Arbeits-

blatt, das im Anschluss an die gemeinsame Zuordnungsaufgabe ausgefüllt wird: 
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Nachdem die einzelnen Begriffe geklärt und die Unterschiede verdeutlicht wurden, sollen 

die Jugendlichen die von der Klasse zuvor gesammelten Antworten den einzelnen Stufen 

zuordnen.  

 

Ziel   

Die Schülerinnen und Schüler sollen sich mit einer moralischen Dilemma-Situation ausei-

nandersetzen, eine persönliche Entscheidung fällen und diese Entscheidung auf Kohlbergs 

Stufenmodell verorten. 

 

 

16.4.2 Stunde 2  

Inhalt  

Um die Eindrücke der Schülerinnen und Schülern zu vertiefen, den Konflikt greifbarer zu 

gestalten, werden den Jugendlichen Szenen aus der Daily Soap „Verbotene Liebe“, aus 

der diese Dilemma-Situation stammt, gezeigt. Auch wenn der Filmausschnitt bewusst 

ohne Vorspann direkt in die Szene einsteigt, werden die Soap-Fans ihre Soap erkennen. 

Deshalb sollten die Schülerinnen und Schüler bereits vorab darauf aufmerksam gemacht 

werden, dass die nun folgende Szene aus dem aktuellen TV-Programm stammt, was nach 

der Rezeption auch besprochen werden wird, nun jedoch keine Rolle spielt und die Kon-

zentration auf das zu richten ist, was in der Szene geschieht. 

Um den eventuell aufgetretenen Emotionen gerecht zu werden, sollte im Anschluss an 

den Film das Format selbst besprochen werden. Dabei ist darauf zu achten, dass jene 

Schülerinnen und Schüler, die diese Soap nicht kennen, nicht durch zu langwierige „In-

sidergespräche“ außen vor bleiben, aber auch darauf, dass keine Grundsatzdiskussion 

zwischen Soap-Fans und „Soap-Gegnern“ ausbricht.  

Vielmehr sollten sich die Schülerinnen und Schüler überlegen, warum sich gerade dieses 

Format im Zusammenhang mit der Diskussion von Dilemma-Situationen eignet. Hierfür 

brauchen sie ein gewisses theoretisches Wissen, das sie mittels der Bearbeitung dieses 

Informationsblattes erhalten: 
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Steckbrief zum Format Daily Soap

Ursprung des Namens: _____________________________________
______________________________________________

Merkmale der Daily Soap: _______________________________________
_______________________________________
_______________________________________

Themen: _____________________________________________________
_____________________________________________________
_____________________________________________________

Figuren: _____________________________________________________
_____________________________________________________
_____________________________________________________

Besonderheiten: ______________________________
________________________

 

Im Anschluss daran soll das Verhalten der Figuren mit den Entscheidungen der Jugendli-

chen aus der vergangenen Stunde verglichen, ebenfalls auf Kohlbergs Modell eingeordnet 

und begründet werden, warum sich die Figuren in diesem Format so verhalten müssen.  

 

Ziel  

Die Jugendlichen lernen das Format Daily Soap als medialen „Ort“ moralischer Dilemmata 

kennen. Sie vergleichen das Verhalten der Figuren mit ihrer eigenen Entscheidung und 

begründen vor dem Hintergrund der Soap-Theorie, warum die Figuren in der Serie so 

handeln müssen.  

 

 

16.4.3 Stunden 3+4  

Inhalt  

In diesen Stunden sollen die Schülerinnen und Schüler die bisherigen theoretischen Er-

fahrungen via Text und Film in aktives Handeln umsetzen. Ihre Aufgabe ist es, sich aus 

dem Kohlberg´schen Modell eine Moralstufe auszuwählen und passend für diese die Sze-

ne der „Verbotenen Liebe“ umzuschreiben. Schön wäre, wenn alle Moralstufen bearbeitet 
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würden, wobei die Lehrperson hier entscheiden muss, ob Freiwilligkeit oder Vollständig-

keit im Vordergrund stehen soll. 

Anhand des „Leitfadens zur Drehbuchgestaltung“ sowie des „Leitfadens zur Filmgestal-

tung“ erarbeiten die Schülerinnen und Schüler nun ihre Szene in Kleingruppen, idealiter 

bestehend aus einem Mädchen und einem Jungen (Schauspieler) und einem Kamera-

mann/ einer Kamerafrau: 
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parallel= Betroffenheit
(Figur sieht Zuschauer an)

rechtwinklig= Distanz 
(Zuschauer sieht zu)

parallel= Betroffenheit
(Figur sieht Zuschauer an)

rechtwinklig= Distanz 
(Zuschauer sieht zu)

1

2

3

1

2

3

4

7. Totale
8. Weitaufnahme

4. Amerikanische Einstellung
5. Halbnahaufnahme
6. Halbtotale

1.Detailaufnahme 
2.Großaufnahme
3.Nahaufnahme

7. Totale
8. Weitaufnahme

4. Amerikanische Einstellung
5. Halbnahaufnahme
6. Halbtotale

1.Detailaufnahme 
2.Großaufnahme
3.Nahaufnahme

Die Perspektive
Je nachdem aus welcher Perspektive du filmst, erreichst du beim Zuschauer eine andere 
Wahrnehmung des Geschehens: 
−Froschperspektive (gefilmt wird vom Boden aus) erzeugt ein Gefühl von Machtlosigkeit
−Bauchsicht (gefilmt wird aus leichter Untersicht) lässt die Figur noch immer recht mächtig 
erscheinen
−Normalsicht (gefilmt wird aus Augenhöhe) wird vom Zuschauer neutral wahrgenommen
−Aufsicht (gefilmt wird leicht von oben) bewirkt beim Zuschauer nun das Gefühl der Überlegenheit
−Vogelperspektive (gefilmt wird senkrecht von oben) platziert den Zuschauer über das Geschehen, 
bietet einen Überblick oder einen Wissensvorsprung gegenüber der Figur

Tipp: 
Willst du den Zuschauer direkt ansprechen und bewirken, dass er sich in das Geschehen 

hineinversetzt fühlt, dann benutze die „subjektive Kamera“ und filme aus dem Blickwinkel einer 
Figur.

Leitfaden zur Filmgestaltung (Schülerarbeitsblatt)

Nicht nur das Geschehen selbst, sondern auch die Gestaltung der Kulisse beeinflusst den Inhalt 
deiner Szene! Probiere deshalb verschiedene Varianten
… des Raumes 
… der Hintergrundmusik
… der Beleuchtung 
…

Auch die Einstellungsgröße, also die Größe des Bildausschnitts, den du später auf deinem Bildschirm 
siehst, ist von Bedeutung. Man unterscheidet:

5

6

77

88
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Alternativ können Mädchen natürlich auch in die männliche Rolle schlüpfen bzw. Jungen 

in die weibliche oder alle Gruppen können von einem Jugendlichen gefilmt werden.  

Ehe die Szene gedreht werden kann, müssen das Drehbuch geschrieben, die Rollen ge-

lernt und Räumlichkeiten gefunden bzw. gestaltet werden. 

Aus organisatorischen Gründen bietet es sich an, die Schülerinnen und Schüler aufzufor-

dern, die Szene in Eigenregie zu filmen, da sie dann zeitlich und räumlich nicht gebunden 

sind. Vor diesem Kontext sollte auch das Aufnahmemedium Handy gestattet werden. 

Insgesamt sollte der Film maximal 10 Minuten dauern. 

 

Ziel  

Die Jugendlichen setzen sich vertieft mit ihrer gewählten Moralstufe auseinander und sind 

aufgrund der knappen Zeitvorgabe gezwungen, ihre Gedanken zur Umsetzung der Moral-

stufe in präzisen Sätzen zu formulieren. Durch die Produktion eines eigenen Films können 

sie einen Blick hinter die Kulissen dieses Medium werfen, erkennen, welche Effekte sie 

mit welchen filmsprachlichen Mitteln erzielen können.   

 

 

16.4.4 Stunden 5 und 6  

Inhalt  

Zwischenzeitlich sollten die Jugendlichen selbständig ihre Szene gedreht und aufgezeich-

net haben. Mittels Notebook und Beamer können die einzelnen Arbeitsergebnisse nun der 

ganzen Klasse zugänglich gemacht werden. Ob dies in den normalen Unterricht integriert 

werden oder aber eine Art „Soap-Nacht“ organisiert werden soll, bleibt den Beteiligten 

überlassen.  

 

Ziel  

Neben der künstlerischen Umsetzung sollte unbedingt auch die Realisierung der Moral-

stufe beobachtet und im Anschluss beurteilt werden, sodass die Schülerinnen und Schü-

ler eine Rückmeldung bezüglich ihrer filmischen Arbeit aber auch ihrer thematischen Um-

setzung erhalten.  

 

 

16.4.5 Stunde 7  

Inhalt  

Nachdem die Schülerinnen und Schüler die verschiedenen Handlungsweisen als Umset-

zung einer moralischen Einschätzung in ihren selbst gedrehten Filmen gesehen haben, 

sollen sie sich nun noch einmal in eine Stufe ihrer Wahl vertiefen und eine Fortsetzung 

der Geschichte im Kontext der entsprechenden Handlungsweisen schreiben. Eine Hilfe 
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stellt hierzu der Internetauftritt der „Verbotenen Liebe“ der, in dessen Rubrik Vorschau 

jeweils in kleinen Texten beschrieben wird, was in den nächsten Folgen geschieht: 

 

 

In Anlehnung an diese Texte sollen die Jugendlichen eine eigene Fortsetzung schreiben.  

Ziel  
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Die Jugendlichen erkennen, dass jede Entscheidung von entsprechenden Handlungswei-

sen begleitet wird, was wiederum weiteres Tun nach sich zieht. Um die Serien weiterhin 

spannend zu gestalten, ist eine zu moralische Haltung nicht angebracht.  

 

 

16.4.6 Stunde 8  

Inhalt  

Abschließend rückt noch einmal die Entscheidung in den Mittelpunkt: Darf der Ehemann 

auf den Test bestehen bzw. muss die Frau ihm seinen Wunsch erfüllen, da sie den ersten 

Fehler begangen hat, oder nicht? 

Die Schülerinnen und Schüler beurteilen die Situation nochmals und begründen ihre Ent-

scheidung – vor allem dann, wenn sie nun anders entscheiden sollten als bei der ersten 

Befragung.  

 

Ziel  

Die Schülerinnen und Schüler werden sich ihrer eigenen Position klar und vertreten diese 

nach außen. Sie erkennen, dass sich Einstellungen ändern können, wenn man versucht, 

Fragestellungen aus einer anderen Perspektive zu betrachten. 

 

 

 

16.5 Mögliche Vertiefung 

In der Soap geht der hier vorgestellte Konflikt weit tiefer. Sollte sich zeigen, dass die 

Schülerinnen und Schüler in der Lage sind, auch schwierigere Situationen zu verstehen, 

könnte der Konflikt um folgende Informationen erweitert werden: 

Die Ehefrau ist sich nicht nur unklar darüber, ob ihr Mann der Vater ihres ungeborenen 

Kindes ist, sie hat ihn vielmehr mit dem Freund ihrer eigenen Tochter betrogen, der also 

auch der Vater des Kindes sein könnte.  

Hier tritt nun also auch die Beziehung zur Tochter ins Blickfeld, deren Partnerschaft durch 

den mütterlichen Seitensprung auf Betrug und Lügen basiert.  

Mögliche Fragen wären hier unter anderem: 

− Soll die Mutter ihrem Mann den Seitensprung mit dem Freund ihrer Tochter 

beichten, auch wenn sie damit nicht nur ihre Beziehung aufs Spiel setzt, sondern 

auch die ihrer Tochter? 

− Sollte der Vater dieser alles erzählen? 

− Soll der Freund der Tochter dieser seine Untreue gestehen, auch wenn dann 

die Ehe der Mutter gefährdet wird? 

− Muss die Mutter ihrem „Schwiegersohn“ von der Schwangerschaft erzählen? 
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16.6 Variationen in der Methodik 

Sollte das Filmen einer Szene durch die Schülerinnen und Schüler nicht realisierbar sein, 

gibt es viele weitere Möglichkeiten, die Daily Soap im Unterricht einzusetzen. Exempla-

risch seien an dieser Stelle einige methodische „Hüllen“ dargestellt, die entsprechend der 

Unterrichtsziele, der Klassenstufe und der individuellen Bedingungen mit Inhalten gefüllt 

werden können: 

…einen Comic

Eine Szene 
aus Sicht 

einer anderen 
Figur 

schreiben

Eine Szene 
weiter-

schreiben

Foren, 
Fanseiten,…

beuchen

Gestaltung einer 
Seite auf der 

Schulhomepage

Umwandeln 
in…

Eine Szene 
umschreiben

Recherche 
zum Thema

…ein 
Hörspiel 

…einen Song
…in der 

Schreibwerkstatt

…
online!

Selbst 
drehen

rezipieren

analysieren

Die
Daily Soap

…

 

 

Abbildung 94: Methodenvielfalt 
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Schlussbemerkung 

Ziel der vorliegenden Arbeit war es, zu zeigen, dass zum einen die Inhalte von Daily So-

aps (Kapitel 7), obwohl sie wie andere TV-Formate auch als narrative und ökonomiege-

triebene Formate angesehen werden können, relevante Wertangebote darstellen (Kapitel 

13.1): die Inhalte integrieren nicht nur Wertediskussionen, sondern bestehen in weiten 

Teilen aus ihnen. Ohne die konfliktreiche Aushandlung dessen, wie sich Figuren verhalten 

sollen und wie dieses Verhalten zu bewerten ist, gäbe es keine Soap-Geschichten. Man 

kann sagen: die Soap ist ein einziges moralisches Dilemma, das die Figuren vor immer 

neue moralische Herausforderungen stellt. Dies ist das Ergebnis der inhaltlichen Analyse 

der Daily Soap Verbotene Liebe, die von fiktionalen Dilemma-Situationen geradezu kon-

stituiert wird (Kapitel 13.4).  

Der Kontext dieser Geschichten entspricht dem gesellschaftlichen  und lebensweltlichen 

Kontext der Zielgruppe (Kapitel 8). Zwar gehören einige Figuren dem Adel an, doch leben 

die meisten Soap-Figuren im Milieu der bürgerlichen Mitte, einige in jenem der Etablier-

ten und wenige im Milieu der Postmateriellen (Kapitel 13.1.2). Insgesamt agieren die Fi-

guren im Rahmen der Gruppe, sind auf ihr Umfeld bezogen und argumentieren entspre-

chen maximal auf Stufe 3 des Kohlberg´schen Modells (Hypothese 7; Kapitel 13.2). Da-

mit vertreten die Agierenden die geltenden moralischen Vorstellungen der Gesellschaft, 

kritisieren Unwerte und verfechten die als positiv angesehenen Werte (Kapitel 13.2.10). 

Am Ende eines jeden Handlungsstranges siegt das „Gute“ über das „Böse“, siegt die ge-

sellschaftlich akzeptierte Moral, wenn auch im narrativen Verlauf die Grenzen dieser Mo-

ral ausgetestet werden.  

Der Inhalt des Handlungsstranges, vom Beginn des moralischen Konfliktes bis zu dessen 

Lösung, kann mit der Entwicklung des moralischen Urteils verglichen werden (Kapitel 3): 

zuerst ist die Figur egozentriert, wird dann mit anderen Ansichten durch Anstöße von au-

ßen konfrontiert und ändert schließlich die eigene Einstellung. So erreicht sie innerhalb 

relativ kurzer Zeit eine höhere moralische Stufe (vgl. die Anmerkung zum Bildungsroman 

in Kapitel 13.2), was durch Harmonie in der Gruppe belohnt wird, Freundschaften ermög-

licht. Dieses positive moralische Handeln wird dem Zuschauer immer wieder, nämlich mit 

jedem neuen Handlungsstrang, vor Augen geführt, sogar durch die Filmsprache (Kapitel 

13.3). Zwar werden Verfehlungen begangen, jedoch nur um Grundlage eines Konfliktes 

zu sein, der innerhalb des Plots aus der Welt geschafft werden soll, ehe die unendliche 

Story einen neuen Konflikt aufwirft.   

Eine solche Konstruktion von Fernsehsendungen war zu Beginn des Fernsehzeitalters 

nicht denkbar (Kapitel 4). Das Format Daily Soap (Kapitel 7) ist weder als Bildungs- noch 

Informationsformat konzipiert. Seine Basis ist die Kommunikation. Doch gerade dieses 

Merkmal ist es, das die Soap dennoch zu einem Bildungsformat macht – durch die be-

triebene Meinungs- und damit Wertebildung. 

Betrachtet man das Fernsehprogramm von seinen Anfängen bis heute, ist das Format 

Daily Soap sowohl inhaltlich als auch hinsichtlich seiner formalen Gestaltung logische 
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Konsequenz der Programmentwicklung. Immer mehr Serien bestimmten das Programm, 

nicht zuletzt da diese den Machern finanzielle und planerische Vorteile, dem Zuschauer 

aber Zuverlässigkeit bieten (Kapitel 6).  

Dieses und andere fernsehtypischen Merkmale sind es, die das Fernsehen zu einem sehr 

beliebten Medium machen (Kapitel 9). Durch diese positive Bewertung seitens der Zu-

schauer in den Mittelpunkt des Forschungsinteresses gerückt, wird das Medium Fernse-

hen stark kritisiert – zu Unrecht, wenn es pauschal zum Sündenbock für alle modernen 

Laster der Gesellschaft funktionalisiert wird (Kapitel 5.2).  Dass der Umgang mit dem 

Fernsehen wie mit Medien allgemein bewusst und kritisch erfolgen muss und vor allem 

Kinder und Jugendliche nicht unkontrollierten Zugang zu und unreflektierten Umgang mit 

Medien erhalten sollten, steht dabei außer Frage (Kapitel 9.3).  

Besonders Jugendliche lassen sich von den Inhalten und Formaten des Fernsehens be-

geistern (Kapitel 9.2), jedoch nicht nur, um den Alltag zu vergessen oder Action zu erle-

ben, sondern auch – hierin lag der zweite Schwerpunkt dieser Arbeit – um sich aktiv mit 

dem Rezipierten auseinanderzusetzen  (Kapitel 13.4). Es stellte sich heraus, dass die ju-

gendliche Gruppe der Soap-Rezipienten nicht nur in der Lage ist, die Werteverhandlun-

gen in der Soap zu erkennen, sondern diese auch zu diskutieren und sich selbst nach 

moralischen Grundsätzen, auf deren Einhaltung im Forum sehr geachtet wird, zu verhal-

ten (Kapitel 13.4.8). Hier wurde klar, dass die Jugendlichen das Forum nicht als anony-

men Raum betrachten, sondern eher als Stammtisch, an dem sich alte Bekannte und gu-

te Freunde, die ein gemeinsames Interesse haben, treffen. Die User erwählen Lieblingsfi-

guren und „Hass“-Objekte, sie beziehen Stellung zu Handlungsweisen in der Soap  (Kapi-

tel 13.1.3), loben und kritisieren. Dies alles erfolgt in ständigem Austausch mit den ande-

ren Usern, wobei der Ton meist fair bleibt und die Absicht darin besteht, das Verständnis 

der Handlung zu vertiefen, sich noch mehr in die Soap einzufühlen. Die Schreiber neh-

men sich und ihre Sorgen gegenseitig ernst, versuchen sich zu helfen und setzten damit 

den Genuss der Soap-Rezeption durch die Gespräche im Forum fort (Kapitel 13.4.8). Da-

bei wurde deutlich, dass die virtuell in Kommunikation getretenen Jugendlichen klare und 

eher traditionelle moralische Vorstellungen davon haben wie ein Miteinander, sowohl in 

ihrer Soap als auch im Forum, gestaltet werden sollte (Kapitel 8.4; Kapitel 13.4). So 

wurde deutlich, dass „die“ oft angeprangerte „unmoralische Jugend“ (Hypothese 10.1; 

Kapitel 8) nicht existiert, was sowohl theoretisch in der Aufarbeitung des Diskurses um 

einen Werteverlust gezeigt werden konnte (Kapitel 1.2), welche ergab, dass man ledig-

lich von einem Wertewandel, nicht aber von einem völligen Verlust der Werte ausgehen 

kann, da diese als Leitlinien der Lebensführung immer, jedoch in abgewandelter Form 

Bestand haben (Hypothese 1) als auch in einem Blick auf die Entwicklung jugendkulturel-

ler Ausrichtungen im Laufe der deutschen Geschichte (Hypothese 10.2; Kapitel 1.4; Kapi-

tel 8.4). 
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Da aus den Angaben, die die User zur eigenen Person machten, deren Kulturzugehörig-

keit leider nicht zu entnehmen war, konnte eine direkte Bestätigung der dritten These 

nicht erfolgen. Jedoch waren keine Diskurse zu entnehmen, in denen kulturelle Ansichten 

der Diskussionspunkt gewesen wären (Kapitel 13.4). Insgesamt erwarten die Nutzer von 

den Teilnehmern ihrer Talk-Runde vor allem Toleranz und erfreuen sich an den vielfälti-

gen Meinungen. Tatsächlich lassen sich, vor allem bei Vielschreibern, Rückschlüsse auf 

deren Einstellungen und Lebensweisen ziehen (Hypothese 4), was den Rahmen dieser 

Arbeit allerdings gesprengt hätte.  

Anstatt der Ableitung der Milieu- oder besser Lebensweltzugehörigkeit der Jugendlichen 

widmete sich der praxisbezogene dritte Teil der Arbeit der Umsetzung der gewonnenen 

Erkenntnisse in der Schule, die als gesellschaftlich sanktionierte (Zwangs-) Sozialisiation-

sinstitution für Heranwachsende für zum Besprechung oder Schaffen solcher Dilemma-

Situation prädestiniert ist, um die Entwicklung des Werturteils positiv zu beeinflussen 

(Hypothese 7; Kapitel 15). Diesem Zweck sollte im vorliegenden Unterrichtsbeispiel (Ka-

pitel 16) die Daily Soap dienen, da sich diese zum einen in ihrer Konstruktion besonders 

gut eignet, aber zum anderen auch deshalb, weil das Unterhaltungsfernsehen als solches 

die Jugendlichen anspricht (Hypothese 8; 9; Kapitel 9). Die Ergebnisse zeigen, dass eine 

bewahrpädagogische Medienerziehung im Unterricht die Möglichkeiten und Chancen einer 

offensiven Thematisierung medialer Formate ungenutzt lässt und dass Jugendliche ihre 

Medien zweckorientiert auswählen (Kapitel 9). In der Auseinandersetzung mit dem Forum 

(Kapitel 13.4) wird deutlich, dass dieser Zweck im Bezug des Dargestellten auf die eigene 

Situation in der „realen“ Welt liegt bzw. im „Als-ob“ der Soapwelt. 

Vor diesem Hintergrund wurde die Soap nicht nur zur  Diskussion moralischer Dilemmata 

verwendet, sondern ihr Potenzial im Sinne einer Medienkompetenzschulung weiter aus-

geschöpft und der Seriencharakter sowie das Wesen des Formats selbst thematisiert. So 

konnte ein Modell zur medialen Wertevermittlung entworfen werden, das klassenstufenu-

nabhängig eingesetzt werden kann. Damit entspricht dieses Konzept der Forderung nach 

einer Medienerziehung im Unterricht im Sinne eines Spiralcurriculums (Gast/Marci-

Boehncke 1996), das, einmal eingeführt, über die gesamte Schulzeit der Jugendlichen 

verwendet werden kann, um Wertfragen zu erkennen, Dilemmata zu diskutieren und das 

moralische Urteilsvermögen zu fördern (Kapitel 16).  

 

 

„Unsere Jugend“ ist nicht wertfrei. Jugendliche wissen, was ihnen im Leben wichtig ist 

und was sie für sich ablehnen. Jugend ist also wertbewusste Jugend, doch Jugend ist 

auch Medienjugend. Diese Tatsache muss als solche - und hier nun tatsächlich konstatie-

rend und nicht wertend - zur Kenntnis genommen werden. Gerade Lehrerinnen und Leh-

rer sollten sich der jugendlichen Lebenswelt und Lebenswirklichkeit, auch wenn diese 

medial oder virtuell geprägt ist, nicht verschließen. Wenn die erwachsene Gesellschaft 
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ihren eigenen Ansprüchen eines wertvollen Umgangs miteinander gerecht werden will, 

dann muss dies auch im Umgang mit jugendlichen Mediennutzern geschehen. Dies könn-

te kaum besser gezeigt werden als durch die Öffnung des Unterrichts für jugendliche In-

teressen, mediale Arbeitsweisen – und jugendliche „Medienexperten“. 

Moderne, aufgeklärte Pädagogen haben nicht nur den Mut, sich ihres „eigenen Verstan-

des zu bedienen“ –um mit Kant81 zu sprechen -, sondern auch den zur Bedienung des 

Fernsehers (abseits des Lehrfilms), des Computers, des Beamers, des Handys, des Inter-

nets,… 

                                          
81 Kant AA VIII, 35 
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47 

9  Warenkultur 
Opaschowski, 2001, 9 

52 

10  Deutsche und europäische Erziehungsziele 
Datengrundlage: Halman, 2001, 145-150 

55 

11  Lebensstilgruppen nach Schneider/Spellerberg 
Schneider/ Spellerberg, 1999, 106ff. 

71 

12  Meta-Milieus 
http://www.sinus-sociovision.de/06.08.2007 

78 

13  Anteil der Singlehaushalte 
Gfk GeoMarketing: Pressemitteilung  vom 27.11.2006, 1 

81 
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Eigene Darstellung 
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Eigene Darstellung; Stand: 09.01.2007 
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Baumann, 2008, 4 

180 

17  Medienverfügbarkeit und –besitz im Überblick 
MPFS (Hrsg.): JIM-Studie 2003,3; 2005, 8/10; 2007,8/10 
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JFF: Fähigkeiten im Kindes- und Jugendalter  
http://www.jff.de/zappen/dokumente/Alter_in_Jahren.htm 
Vgl. auch Theunert; Lensse; Schorb, 1995, 49; Fisch; Gscheidle, 2008, 357 

203/204 

19  Seh- und Verweildauer nach Altersgruppen 
Aus:  http://www.agf.de/; 11.08.2008 
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ARD/ZDF Langzeitstudie Massenkommunikation  
http:// www.schneider- mediainvest.ch/ uploads/ media/ Nutzungsmotive_01. pdf 
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21  Lieblingssendungen von Kindern  
Programmberatung für Eltern e.V.(Hrsg.), 2007, 12 
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Raabe; Rummler; Seipold, 2008 
http://www.medienpaed.com/13/raabe0710.pdf  
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Datenquelle: Theunert/Gebel, 2000, 40/ 42 
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Eigene Darstellung; Datengrundlage Rau, 2005,1 
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 Figurenkonstellationen der Daily Soap „Verbotene Liebe“82 

  
  

  

                                          
82 Quelle der Bilder: http://www.daserste.de/verboteneliebe/darsteller.asp, jeweils April 2007/2008 

http://www.daserste.de/verboteneliebe/darsteller.asp
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berblick über die Milieuzugehörigkeit der Figuren 

  

Ü
 
„Normalbürger“ 

 
Matthias Brandner  
 

 
Katja Brandner 
 

 
Lydia Brandner  
 

 
Fa

 
Jud

bian Brandner  

ith Hagendorf  
 

 
Oliver Sabel  
 

 
Miriam Pesch  
 

 

 
Olivia Schneider  
 

 
Sarah Hofmann  
 

 

Kitty Kübler  

 Christian Mann

  

 
 
 
 
Figuren der Mittelschicht in Unternehmerkreisen 

 
Adrian Degenhardt  
 

 
A

 

rno Brandner 

Charlie Schneider  
 

 

 
Gregor Mann  

Lars Schneider  
 
 
 
 
 
 
 

http://www.daserste.de/verboteneliebe/darsteller_dyn~darsteller,755~cm.asp�
http://www.daserste.de/verboteneliebe/darsteller_dyn~darsteller,756~cm.asp�
http://www.daserste.de/verboteneliebe/darsteller_dyn~darsteller,754~cm.asp�
http://www.daserste.de/verboteneliebe/darsteller_dyn~darsteller,753~cm.asp�
http://www.daserste.de/verboteneliebe/darsteller_dyn~darsteller,757~cm.asp�
http://www.daserste.de/verboteneliebe/darsteller_dyn~darsteller,720~cm.asp�
http://www.daserste.de/verboteneliebe/darsteller_dyn~darsteller,719~cm.asp�
http://www.daserste.de/verboteneliebe/darsteller_dyn~darsteller,656~cm.asp�
http://www.daserste.de/verboteneliebe/darsteller_dyn~darsteller,608~cm.asp�
http://www.daserste.de/verboteneliebe/darsteller_dyn~darsteller,508~cm.asp�
http://www.daserste.de/verboteneliebe/darsteller_dyn~darsteller,579~cm.asp�
http://www.daserste.de/verboteneliebe/darsteller_dyn~darsteller,624~cm.asp�
http://www.daserste.de/verboteneliebe/darsteller_dyn~darsteller,224~cm.asp�
http://www.daserste.de/verboteneliebe/darsteller_dyn~darsteller,225~cm.asp�
http://www.daserste.de/verboteneliebe/darsteller_dyn~darsteller,232~cm.asp�
http://www.daserste.de/verboteneliebe/darsteller_dyn~darsteller,301~cm.asp�
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amilie von Lahnstein & sonstige 

 

F
 

  
Ansgar  

 
Carla 
 

 
Leonard   
 

 
Constantin  
 

  
Nathalie   
 

 
E

 
Sebastian   
 

 
Rebecca  

 
 

 lisabeth  
 Tanja von Anstetten  

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

http://www.daserste.de/verboteneliebe/darsteller_dyn~darsteller,238~cm.asp�
http://www.daserste.de/verboteneliebe/darsteller_dyn~darsteller,217~cm.asp�
http://www.daserste.de/verboteneliebe/darsteller_dyn~darsteller,221~cm.asp�
http://www.daserste.de/verboteneliebe/darsteller_dyn~darsteller,281~cm.asp�
http://www.daserste.de/verboteneliebe/darsteller_dyn~darsteller,280~cm.asp�
http://www.daserste.de/verboteneliebe/darsteller_dyn~darsteller,229~cm.asp�
http://www.daserste.de/verboteneliebe/darsteller_dyn~darsteller,733~cm.asp�
http://www.daserste.de/verboteneliebe/darsteller_dyn~darsteller,816~cm.asp�
http://www.daserste.de/verboteneliebe/darsteller_dyn~darsteller,222~cm.asp�


 
Anhang 
 

_________________________________________________________________________________________
461 

nalyse der Sequenzpläne 
 

Folge 3132 Mittwoch, 2. April 2008

 
A

 

 

Seque zplan 

 

n

S83  

 
Handlung 

Ort der 

Handlung 

Handelnde

Personen

1.  

zimmer  

n 

− Ansgar 

ie 

den Streit zwi-

Königs-
brunn 
Kamin-

− Lydia 

− Sebastia

Lydia findet eine Mail an ihren Chef Stratmann, d
offensichtlich von Sebastian stammt, da sie aus 
seinem Mailfach gesendet wurde. In dieser Mail 
offenbart der Absender die Beziehung zwischen 
Lydia und Sebastian, damit sie ihren Job verliert 
und die Beziehung so öffentlich werden kann. Ans-
gar sieht den daraufhin ausbrechen
schen dem Paar mit Genugtuung. 

2.  

ian 

− Katja 
Lydias Mutter, rät ihm, sie in Ruhe zu lassen. 

Königs-
brunn 
Eingangs-

− Sebast

halle  

− Lydia Lydia will allein sein. Sebastians Versuch, sie auf-
zuhalten und mit ihr zu sprechen scheitert. Katja, 

3.  WG 

 Fabian 

 

 

. Er 

an Mut macht,  bietet er ihr 

− Judith 

−

Judith und Fabian schmusen auf dem Sofa. Judith 
will wissen, wie es mit Fabians Bewerbung an der
Designschule in Tokio läuft. Auch wenn sie nicht 
möchte, dass er geht, da sie ihn dann schrecklich 
vermissen würde, unterstützt sie seinen Traum
glaubt allerdings nicht, dass er aufgenommen 
wird. Als Judith Fabi
an, mitzukommen. 

4.  
Hold g m 

Handy) 

ydia 

a 

Fahrstuhl 
in

− Ansgar 

− Tanja (a

Ansgar erzählt seiner Komplizin Tanja, dass L
die Mail gelesen hat und sie Sebastian nicht 
glaubt. Damit ist der Plan aufgegangen. Tanja 
freut sich und erinnert Ansgar daran, dass er die 
Schuld daran trägt, dass ihr Sohn Hannes bei Carl
untergebracht ist, weil er Tanja erwürgen wollte. 

5.  
Hold g th 

− Constantin 

 

st-

und 
. Ansgar tobt, doch die Familie trium-

Chefetage 
in − Elisabe

− Ansgar 

− Carla 

Als Ansgar aus dem Fahrstuhl steigt, wird er von
der Familie auf der Feier seines Abschiedes will-
kommen geheißen. Constantin klärt Ansgar auf, 
dass er gehen muss, weil Ansgar durch eine ein
weilige Verfügung die Leitung der Holding auf-
grund seiner Testamentsfälschung entzogen wur-
de. Die Leitung übernimmt nun Carla als Vorm
Hannes´
phiert.  

6.  No lim

n 

− Miriam 

 

i-

its − Judith 

− Fabia

− Lisa 

− Olivia 

Lisa erfährt, dass Judith und Fabian ein Paar sind
als diese sich vor ihren Augen im No Limits küs-
sen. Lisa heuchelt Freude für die beiden, ist aber 
insgeheim selbst in Fabian verliebt. Olivia hat die 
Szene mit angesehen und macht sich nun über L
sa lustig, da diese eigentlich verhindern wollte, 

                                          
83 Nummer der Sequenz 
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n 

r-
oraufhin die Kellnerin wissen 

dass Judith und Fabian ein Paar werden. Lisa ist 
sauer und will Olivia beweisen, dass sie die beide
auseinander bringen kann. Ihr Trick: Sie erzählt 
der Bedienung Miriam, dass sie Mitleid mit der a
men Judith hat, w
möchte, warum.  

7.  

ebastian 

-
che 

  

ian  

− Katja 
ie ihn anfleht, ihre Beziehung geheim zu halten.  

 ihren Streit 
ren, doch Lydia geht nicht ran. 

 Klostergarten beginnt Lydia zu weinen. 

 
astian. Sie will wissen, ob alles in 

A  

Park um 
Kloster, 
Lieblings-
platz von 
Lydia und 
S

 

B 
Schloss
kü

− Lydia  

− Sebast

Lydia spaziert durch den Klostergarten. Sie erin-
nert sich an das Gespräch mit Sebastian, in dem 
s

 

Sebastian ruft bei Lydia an, möchte
klä

  

Im

 

Katja kommt in die Schlossküche und findet den
traurigen Seb
Ordnung ist. 

8.  
Hold g − Adrian  

, 

 

h-

Aufzug 
in

− Ansgar Ansgar wartet ungeduldig auf den Aufzug. Als die-
ser seine Etage erreicht hat, steigt Adrian aus und
zeigt seine Schadenfreude über den Rauswurf 
durch die eigene Familie. Ansgar schlägt zurück
und erinnert Adrian daran, dass dessen Kinder 
nichts von ihm wissen wollen. Adrian bleibt unbe-
eindruckt, schließlich müssten seine Kinder nicht 
bei einer Lesbe aufwachsen. Im Weggehen erklärt
er Ansgar, dass er sich nun auf den Weg mache, 
Geschäfte mit den Lahnsteins zu tätigen. Als der 
aufgebrachte Ansgar in den Aufzug steigen möc
te, prallt er gegen die schon geschlossene Tür. 

9.  No lim  

  

− Olivia 

 

. Ju-

 ihren gelungenen Plan 

its − Judith

− Lisa 

− Miriam

Judith telefoniert mit Fabian, um sich mit ihm zu 
verabreden. Als sie aufgelegt hat, spricht Miriam 
sie an, dass sie sich bei Fabian nicht so sicher sein
soll, woraufhin Judith ihren Freund verteidigt. Da 
erzählt ihr Miriam, dass Fabian ein Frauenaufreißer 
sei und noch eine Freundin in Flensburg hätte
dith bedankt sich, ist jedoch tief erschüttert. 

Lisa dagegen freut sich über
und wird von Olivia gelobt. 

10.  Hold

h 

n 

 Nathalie 

 

it 

kehrte in ihren früheren 

or Ansgar 

ing − Carla 

− Elisabet

− Adrian 

− Constanti

−

Carla klärt die Belegschaft darüber auf, wie es m
der Holding weitergehen wird. Sie kündigt Elisa-
beth als neues Mitlied der Geschäftsführung an 
und Nathalie als Zurückge
Posten als Übersetzerin. 

Adrian, der mittlerweile dazu gestoßen ist,  gratu-
liert ihr zur Geschäftsleitung. Carla weist ihn je-
doch zurück, wobei ihr Elisabeth hilft. Sie macht 
Adrian klar, dass sie nichts mit ihm zu tun haben 
wollen. Doch Adrian warnt die Familie v
und Tanja und bietet seine Hilfe an. 

11.  
− Sebastian 

Königs-
brunn 
Kamin-

− Leonard Leonard trifft auf den traurigen Sebastian und will 
wissen, was ihn bedrückt. Sebastian zeigt ihm die 
Mail und erklärt, dass diese nicht von ihm stammt. 
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zimmer  
 

. Nicht lange und sie haben die Lösung: 

Gemeinsam überlegen sie, wer einen Vorteil davon 
hätte, Sebastians PC zu knacken und diese Mail zu
schreiben
Ansgar.  

12.  Hold  

h 
den Lahnstein erregt Arroganz vorwirft und geht. 

ing − Adrian 

− Carla  

− Elisabet

Adrian bohrt weiter. Carla und Elisabeth wollen a-
ber keinen Verbrecher im Team, woraufhin Adrian 

13.  
Brandners 

− Lydia 
 

ie 
etroffen hat, was Lydia je-

Haus der − Katja 

− Matthias 

Katja und Matthias bereiten die Geburtstagsfeier 
für Lydia vor. Dabei sprechen sie über deren Streit 
mit Sebastian. Als Lydia dazu stößt, erzählt sie von
der Mail und überlegt, warum Sebastian so etwas 
tut. Katja setzt sich aber für Sebastian ein, den s
traurig in der Küche g
doch tief enttäuscht. 

14.  No lim n 

− Miriam 

n 

a 
elt gesetzt hat. Auch Ju-

its − Christia

− Judith 

Judith ist traurig. Sie erzählt Christian, der seine 
Schicht im No Limits antritt, was sie von Miriam 
erfahren hat. Christian will wissen, woher sie das 
weiß und drängt schließlich seine Kollegin, zu sa-
gen, woher diese die Information hat. Als Christia
hört, dass Lisa von Fabians angeblicher Freundin 
erzählt hat, ist ihm klar, dass die eifersüchtige Lis
nur ein Gerücht in die W
dith leuchtet dies ein.  

15.  

halle  

 

− Leonard 

-

r Dinge, was Sebastian als Eingeständ-

Königs-
brunn 
Eingangs-

− Ansgar  

− Sebastian

Der noch immer aufgebrachte Ansgar begegnet, 
auf das Schloss zurückgekehrt, Leonard und Se-
bastian, die soeben ihn als den Schreiber der Mail 
identifiziert hatten. Leonard mischt sich nicht ein, 
doch Sebastian stellt Ansgar zur Rede und will wis
sen, wie er an sein Passwort gekommen war, um 
die Mail zu schreiben. Ansgar streitet zwar seine 
Schuld ab, wendet aber ein, dass er froh ist über 
den Lauf de
nis wertet. 

16.  
Büro 

 

− Kitty 

 

u 
hließlich sind sie Schuld an seinem 

Adrians − Adrian Adrian ist verärgert, was sich steigert als er sieht,
dass sein Büro ausgeräumt ist. Kitty erklärt ihm, 
dass der Gerichtsvollzieher die Möbel abgeholt ha-
be. Nun hat er noch mehr Grund, die Lahnsteins z
hassen, sc
Bankrott. 

17.  
Zimmer − Judith 

-

, die für Fabian nur eine 

Fabians − Fabian Die beiden reden über Judiths Praktikum, ihre Er-
fahrungen auf dem Bau und Fabians Bewerbung. 
Dabei kommen sie sich näher, was Judith aber ab
blockt. Sie erklärt Fabian, dass sie nicht möchte, 
dass es ihr wie Lisa ergeht
Affäre war. 

18.  
Brandners 

ian 

− Lydia  

ie ihm denn glaube und 
sagt ihr, dass er sie liebt. 

Haus der − Sebast Lydia lässt Sebastian, der noch immer versucht 
sich zu erklären, nicht ins Haus, aber ihm gelingt
es, ihr seine Theorie über Ansgar zu äußern. Er 
fragt Lydia daraufhin, ob s

 
 
Wertanalyse 
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In den Bereichen… Sequenz benannt Handlung zu 
erschließen 

ie Fi-

zw. mit guter 
bsicht 

lehnt 
bzw. mit böser 
Absicht 

Werte Folge/  Explizit Aus der Durch d
guren befür-
wortet 

B
A

Durch die Figu-
ren abge

Indiv     idualwerte  

1. Autonomie      

2. Bescheidenheit      

3. Disziplin      

4. Erfolg 3132/4 x   x 

5. Emanzipation      

6. Ehrlichkeit  X 3132/15  X  

7. Freiheit 3132/1  x  x 

8. Genuss 3132/3  X x  

3132/8 x x 

9. Harmonie 3132/3 

 

 X  

3132/6 

3132/13

X 

x 

X 

X 

x 

10. Hilfsbereitschaft 3132/2 

132/11 

 X 

X 3132/10 

3

X 

X 

X 

 

X 

 

11. Individualität      

12. Leistung      

13. Menschenwürde      

14. Mut 3132/3 x  x  

15. Persönlichkeit      

16. Pflichtbewusstsein 3132/10 x  x  

17. Reichtum 3132/10 

132/16 

X  X 

3

 

x x 

18. Selbstständigkeit      

19. Selbstachtung      

20. Schönheit      

21. Selbstverwirklichung 3132/16  X  X 

22. Unabhängigkeit      

23. Verantwortung 3132/10 

3132/12 

 X 

X X 

 X 

Sozialwerte 

24. Achtung 3132/1 x X  

3132/2 

 

x x 

25. Akzeptanz 3132/1   X x 
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3132/3 x X 

26. Anerkennung  x   3132/10 x 

27. Ehrlichkeit  X 

 

 3132/1 

3132/9 

3132/14 

x 

X 

X 

x 

X 

28. Familie 3132/8 

3132/13 X 

x  x 

X 

 

29. Freundschaft 3132/14  X X  

30. Gemeinschaftssinn      

31. Gerechtigkeit 

 

3132/5 

3132/13

 X 

x 

X 

x 

 

32. Liebe 

 

 

X 

X 

X 

 3132/1 

3132/3 

3132/6 

3132/7A

3132/7B 

3132/9 

3132/18

 

X 

X 

 

 

X 

X 

 

 

X 

X 

X 

X 

X 

X 

X 

33. Mitgefühl  3132/7 x  x 

34. Respekt 

 

 

X 

 3132/1 

3132/2 

3132/17

X 

X 

 

X 

X 

X 

35. Rücksicht 3132/1 x  x  

36. Selbstlosigkeit 3132/3 X  X  

37. Treue x  3132/9  x 

38. Toleranz 3132/2 

3132/17 

X  

X 

X 

X 

 

39. Verantwortung   3132/1 X X 

40. Vertrauen  

 

 X 

X 

 3132/7A

3132/7B 

3132/9 

3132/18

X 

X 

X 

X 

X 

X 

41. Zuverlässigkeit 3132/1  X X  

3132/9 X X 

Unwerte 

42. Egoismus 

132/12 

 

 

X 

X 

 X 3132/1 

3132/4 

3132/6 

3132/9 

3

3132/14

 

X 

 

X 

X 

 

X 

 

X 

X 

X 

X 

X 
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43. Gesetzlosigkeit      

44. Gewaltbereitschaft 3132/8 X   X 

45. Gnadenlosigkeit  X  3132/8 X 

46. Machtbesessenheit 3132/8 

3132/9 

 X 

X 

 X 

X 

47. Rücksichtslosigkeit 

 

X 

 

 X 3132/4 

3132/6 

3132/9 

3132/15

 

X 

X 

x 

X 

X 

x 

48. Skrupellosigkeit 3132/1 

3132/9 

 X 

X 

 X 

X 

 

Folge 3137 Mittwoch, 9. April 2008 

 

Sequenzplan 

 

S 
e 

 

Ort der 

Handlung 

Handelnd

Personen
Handlung 

1.  Haus der 
Brandners − Arno 

− Matthias  

hias wegge-
 
 

− Katja In der Familie wird um den Verkauf der Firma 
BrandernBau diskutiert. Arno hat sich dafür ent-
schieden, um mit dem Erlös das Haus kaufen zu 
können, das noch Elisabeth gehört. Katja setzt sich
lautstark dafür ein, dass Arno seinen Entschluss 
überdenkt und wird daraufhin von Matt
schickt, damit er in Ruhe mit Arno sprechen kann.
Doch Arno lehnt jede weitere Diskussion ab, er hat
sich für den Verkauf entschieden.  

2.  No lim

f 

− Olivia 
 
er 

its − Lisa 

− Fotogra

− Judith 

Lisa hat sich um den Job bei einer Werbeagentur 
beworben, doch der Fotograf möchte die Fotos lie-
ber mit Judith machen, die er im No Limits sieht
als er sich mit Lisa bespricht. Judith würde bess
zur Kampagne passen, so der Fotograf. Ihr fällt es 
schwer, dies zu glauben. Doch sie will über das 
Angebot nachdenken. Lisa ist sehr enttäuscht. 

3.  Kranken
haus − Leo 

− Nathalie 

r 

-

ein 
ch um 

a-

- − Sarah Leonard trifft Sarah auf seiner Station als diese zu
Nachbehandlung ihrer verbrühten Hand im Kran-
kenhaus ist. Er möchte wissen wie ihr und ihrer 
Hand geht und redet ihr zu, gut zu trainieren, da
mit sie bald wieder mit dem Klavierspiel beginnen 
kann. Sarah nimmt dies sehr skeptisch auf und ist 
froh als Nathalie kommt, um sie abzuholen. Als 
Nathalie und Leonard allein sind, da sich Sarah 
Rezept holen muss, bittet er die Freundin, si
Sarah zu kümmern. Beide zweifeln daran, dass S
rah Janas Tod schon überwunden hat und sich 
nicht mehr die Schuld an dem Unfall gibt. 

4.   
Brandners 

Schlaf-

− Katja 

− Matthias 

Haus der Katja ist sauer, weil Matthias sie beim Gespräch 
mit Arno weggeschickt hat. Obwohl er sich ent-
schuldigt bleibt die Stimmung gespannt. Zwar ü-
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zimmer 

men während Matthias abwar-

berlegen die beiden, was sie machen können, da-
mit Arno seine Firma nicht verkauft, doch Katja 
will etwas unterneh
ten möchte. So lehnt er sowohl ab mit Elisabeth 
als auch mit Susanne zu reden. Doch Katja will 
nicht untätig sein. 

5.  Gang vor 
WG 

− Lisa 

− Judith a 

e 

ür seine Freundin und geht 

Lisa spricht Judith an, um zu erfahren, was der Fo-
tograf gesagt hat. Judith erzählt es ihr, worauf Lis
sie bittet, den Job abzusagen, damit Lisa selbst, 
die Schauspielerin werden möchte, doch noch eine 
Chance hat. Sie weiß zwar, dass sie nicht immer 
nett zu Judith gewesen war, doch schließlich hätt
diese ihr auch den Freund weggenommen. Da 
kommt Fabian dazu und stellt klar, dass er auch 
ohne Judith nicht mit Lisa hätte zusammen sein 
wollen. Er freut sich f
mit ihr in die Wohnung. Judith wendet im Wegge-
hen ein, dass sie noch nicht sicher ist, ob sie den 
Job annehmen soll.  

6.  Pent

− Nathalie 

− Sarah 

al-
Sarah sein könne. 

-
. 

house − Carla Carla bietet Nathalie einen Job an, bei dem sie 
lerdings zwei Tage lang nicht bei 
Diese merkt, dass Nathalie ihretwegen zögert und 
bestätigt, dass sie gut alleine zurechtkommen 
würde. Also willigt Nathalie ein.  

Als Lars vorbeikommt, erfährt Sarah, dass die bei-
den zusammen sind. Mit dem Vorwand, für ihr Kla
vierspiel üben zu müssen, lässt sie das Paar allein

7.  WG − Fabian 

− Judith 

 er 

ith kurz verärgert, da dies das Ende ihrer 

Fabian ärgert sich über Lisa und unterstellt ihr, 
dass sie andere Menschen nur ausnutzen würde. 
Judith überlegt noch immer, ob sie den Job an-
nehmen soll - auch wegen Lisa. Als Fabian dafür 
kein Verständnis aufbringt, gibt sie ihm zu Beden-
ken, wie er sich fühlen würde, wenn ihm jemand 
sein Studium in Tokio wegnehmen würde. Ale
einwendet, dass das nicht passieren könne, zeigt 
sich Jud
Beziehung bedeuten würde, lenkt dann aber 
schnell ein und erklärt sich bereit zum Shooting zu 
gehen. 

8.  Penthouse − Carla 

− Leonard s Namen ei-
t, 

Leonard besucht Carla, um sie um eine finanzielle 
Unterstützung zu bitten, da er in Jana
ne Stiftung einrichten möchte, um die Krankhei
an der Jana gestorben ist, weiter zu erforschen. 
Carla erklärt sich dazu gerne bereit.  

9.  
brun

Eingangs-
halle 

− Nathalie 

− Sarah 

s zu erzählen. Da kommen Nathalie 
. 

, während Ja-

Königs-
n 

− Elisabeth 

− Katja 

Katja fängt Elisabeth ab, um ihr vom Verkauf  
Brandner-Bau
und Sarah ins Schloss, die Klavier spielen möchte
Elisabeth und Katja suchen sich einen ruhigen Ort 
zum Reden.  

Sarah zweifelt plötzlich an ihren Plänen, ihr eige-
nes Leben wie gewohnt fortzuführen
na tot ist. Nathalie redet ihr zu, dass sie sich end-
lich verzeihen und nicht vor ihren Gefühlen weg-
laufen, sondern wieder leben soll.  
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10.  No lim  

− Fotograf 

− Judith 

− Lisa 

-
t 

-

udiths Reaktion. Doch Judith 

its − Olivia Olivia erzählt dem Fotografen, der im No limits auf 
Judith wartet, um ihr die Aufnahmen des Probe-
Shootings zu zeigen, von ihren angeblichen Erfah
rungen als Model. Er interessiert sich jedoch nich
für sie, sondern zeigt Judith erfreut die tollen Fo-
tos. Den Vertrag hat er vorbereitet und bittet Ju
dith, zu unterschreiben. Lisa, Olivia und Fabian 
erwarten gespannt J
unterschreibt nicht, weil sie Architektin werden 
und sich ganz ihrem Studium widmen möchte.   

Lisa ist erleichtert.  

11.  Haus der 
Brandners 

 Arno 

− Elisabeth 

 

 
zurück, möchte nichts mehr mit ihr zu tun 

− Elisabeth besucht Arno, um ihrerseits auf ihn ein-
zureden, den Verkauf nicht zu tätigen. Er weist sie
jedoch 
haben und um dies zu erreichen, schrecke er auch 
vor der Zerstörung seines Lebenswerkes nicht zu-
rück.  

12.  Königs-
brunn Kü-
che 

− Sarah 

− Katja 
, in dem ihr Jana vorwarf, dass sie noch im-

tja 

Sarah erinnert sich an das Gespräch mit Jana kurz 
vor dem Autounfall, der Jana das Leben kosten 
sollte
mer mit Leonard zusammen sein möchte. Als Ka
in die Küche kommt, verlässt Sarah diese fluchtar-
tig. 

13.  No lim

− Lisa 

− Miriam 

b 
its − Fotograf Der Fotograf möchte Judith unbedingt für seine 

Kampagne gewinnen und möchte daher wissen, o
sie wegen Lisa abgesagt hat, was Judith verneint. 
Lisa bettelt daraufhin geradezu um den Job, wird 
jedoch abgewiesen. Sie ist sauer auf Judith, was 
Miriam, die Judith verteidigt, nicht verstehen kann. 
Doch Lisa steigert sich in die Idee hinein, dass die-
se den Job nur abgelehnt hat, um sie zu ärgern. 

14.  Haus der 
Brandners 

 Fabian 

− Matthias 

 

-
-

− Fabian vervollständigt seine Bewerbung für die De
signschule in Tokio, die heute unbedingt wegge
schickt werden muss. Matthias wundert sich, dass 
sein Sohn so spät dran ist, was dieser mit seiner 
neuen Partnerschaft mit Judith erklärt. Auf die 
Frage, ob er keine Angst um seine Beziehung hat, 
wenn er angenommen würde, verneint Fabian. Ju-
dith habe Verständnis für seinen großen Traum.  

15.  Schnei-
ders 

 Lars 

− Arno 

 

r-

, wo-

− Arno spricht mit seinem Anwalt Lars über den Ve
kauf der Firma. Lars macht ihn auf die Verantwor-
tung gegenüber seinen Arbeitern aufmerksam
für Arno jedoch bereits eine Lösung hat: er ver-
kauft an einen Bekannten, der ihm vertraglich zu-
sichert, seine Arbeiter zu übernehmen. Arno 
nimmt den dadurch niedrigeren Erlös in Kauf.  

16.  Haus der 
Brandners − Matthias 

− Lisa 

ngt rechtzei-

tet 

− Fabian Fabian muss seine Bewerbung unbedi
tig zur Post bringen, muss aber selbst seine 
Schicht im Krankenhaus antreten. Matthias bie
ihm an, seinen Brief einzustecken.  

Lisa, die mittlerweile auch zuhause ist, wittert ihre 
Chance, sich an Fabian und Judith zu rächen. 

17.  Friedhof − Sarah  Sarah besucht Janas Grab. Da kommt Arno dazu,
der Sarah verbietet wieder auf den Friedhof zu 
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− Arno 
inen Augen die Schuld an Janas Tod 

kommen, da sie durch ihren Seitensprung mit Leo-
nard in se
trägt. Er beschimpft Sarah als Heuchlerin und E-
goistin, der er niemals verzeihen wird und schickt 
sie weg. 

18.  Haus der 
Brandners 

as 

− Judith 

− Lisa 
 
-

 der Zwischenzeit Fabians 
Bewerbung durch eine alte Zeitung ausgetauscht 
hat. Als Judith die Briefe an sich nimmt, sieht Lisa 

an a n.  

− Matthi Matthias hat Fabian versprochen seine Bewerbung 
zur Post zu bringen, ist aber selbst schon spät 
dran. Als Judith vorbei kommt, um zu erfahren, ob
Brandner-Bau tatsächlich verkauft werden soll, bit
tet er sie, die Briefe bei der Post abzugeben. Sie 
weiß nicht, dass Lisa in

ihren Pl ufgehe

 
W

Werte Folge/  

Sequenz 

Explizit 
benannt 

Aus der 
Handlung zu 
erschließen 

für-
wortet 

Bzw. mit guter 
Absich

ie Figu-
ren abgelehnt 
bzw. mit böser 
Absicht 

 
ertanalyse 

In den Bereichen… 

Durch die Fi-
guren be

t 

Durch d

Individualwerte 

1. Autonomie 3137/1 

137/10 

 

x 

x 

3137/7 

3

3137/11 

X 

 

X 

x 

X 

X 

X 

x 

2. Bescheidenheit      

3. Disziplin 3137/10 x  x  

4. Erfolg 3137/2 x  x  

5. Emanzipation 3137/4 x  x  

6. Ehrlichkeit 137/9 3 x  x  

7. Freiheit 3137/9 x  x  

8. Genuss      

9. Harmonie 3137/17 x   x 

10. Hilfsbereitschaft 3137/8 

137/16 

137/18 

 X  

3

3

X 

x 

x 

x 

x 

11. Individualität      

12. Leistung      

13. Menschenwürde      

14. Mut 3137/7  x x  

15. Persönlichkeit      

16. Pflichtbewusstsein 137/4 

137/6 

3

3

x  

x 

X 

x 

 

17. Reichtum      
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18. Selbstständigkeit      

19. Selbstachtung 3137/3 

 

3137/9 

3137/13

X 

X 

 

 

 

x 

X 

X 

 

 

 

x 

20. Schönheit 3137/2 x  x  

21. Selbstverwirklichung 

137/13 

 

  3137/2 

3137/5 

3137/7 

3137/10 

3

3137/14

X 

X 

X 

X 

X 

x 

 

X 

X 

 

x 

X 

X 

X 

 

X 

 

22. Unabhängigkeit      

23. Verantwortung 3137/3 

3137/12 

 

 

X 

 

x  

 

x 

3137/7 

3137/8 

3137/15

 

X 

X 

x 

 

 

X 

X 

x 

X 

 

Sozialwerte 

24. Achtung 3137/4 x  x  

25. Akzeptanz      

26. Anerkennung      

27. Ehrlichkeit      

28. Familie 3137/8 

3137/11 

x  

x 

X 

x 

 

29. Freundschaft 3137/3 

137/12 3

X 

x 

 X 

x 

 

30. Gemeinschaftssinn      

31. Gerechtigkeit      

32. Liebe 

 

X 

x 

X 

 3137/6 

3137/7 

3137/8 

3137/14

 

 

x 

X 

X 

X 

x 

33. Mitgefühl x  3137/7  x 

34. Respekt 3137/7 

3137/11 

x  

x 

X 

x 

 

35. Rücksicht 137/5 x 3  x  

36. Selbstlosigkeit 3137/5 x  x  

37. Treue      

38. Toleranz  x  3137/14  x 

39. Verantwortung  3137/1 X  X 
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X 

3137/3 

3137/4 

3137/6 

3137/9 

3137/15 

x 

X 

 

 

x 

 

 

X 

x 

X 

X 

X 

x 

40. Vertrauen 

 

x 

x X  3137/6 

3137/14

3137/16 

 

x x 

x 

41. Zuverlässigkeit 3137/6  X 

x 

X 

x 

 

3137/16 

Unwerte 

42. Egoismus 

137/10 

x 

 

 X 

x 

3137/2 

3137/5 

3

3137/17 

X 

X 

 

 

x 

X 

X 

43. Gesetzlosigkeit      

44. Gewaltbereitschaft      

45. Gnadenlosigkeit 3137/17 x   x 

46. Machtbesessenheit      

47. Rücksichtslosigkeit 3137/16  x  x 

48. Skrupellosigkeit 3137/18  x  x 

 
 

Folge 3142 Mittwoch, 16. April 2008 

 

Sequenzplan 

 

S 
Ort der 

Handlung Personen 

Handelnde 
Handlung 

1.  chn
ders 

 
− Nathalie 

− Ansgar 

elt und warnt 

S ei- − Lars Während Nathalie und Lars auf ihren bestellten 
Tisch warten, begegnen sie Ansgar. Dieser zeigt 
deutlich, dass er Lars nicht leiden kann und um 
Nathalie kämpfen möchte. Nathalie zeigt sich un-
beeindruckt und Lars durchschaut, dass er nur aus 
einem Hintergedanken heraus hand
Ansgar, dass er ihn fertig machen werde, wenn 
dieser Nathalie nicht in Ruhe lässt. 

2.  öni

ingangs-
halle 

ian 

− Lydia 

− Katja 

-

 

K gs-
brunn 

 

Küche 

 

E

− Sebast Lydia sucht Sebastian im Schloss auf, um zu erfah
ren, warum dieser ihre Beziehung beendet hat, 
nachdem ihm so daran gelegen war, dass sie ihm 
glaubt, nicht der Schreiber der Email zu sein. Se-
bastian gibt vor, gelogen und die Mail doch ge-
schrieben zu haben. Daraufhin ohrfeigt ihn Lydia
aus Enttäuschung und verlässt die Küche. Sebasti-
an holt sie in der Eingangshalle ein, wo sie mit 
Carla zusammengestoßen war, kann sie jedoch 
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  ihrer Toch-nicht zum Bleiben bewegen. Katja folgt
ter, Sebastian bleibt bei Carla zurück, der er ge-
steht, alles kaputt gemacht zu haben. 

3.  WG 

 n 

− Judith 
ie freut sich auf einen 

− Olli 

− Christia

Olli und Christian necken sich, während sie die von 
Olli getätigten Einkäufe verstauen, als Judith ge-
stylt aus dem Bad kommt. S
Abend mit Fabian und bittet ihre Mitbewohner lan-
ge in der Stadt zu bleiben.  

4.  Pent

− Nathalie 
h-

 Scheidungsformalitäten zu klä-

house − Lars Lars und Nathalie kommen ins Penthouse, in dem 
Nathalie wohnt und wollen den Tag miteinander 
genießen, als Ansgar bei Nathalie anruft. Er möc
te sie sehen, um
ren. Sie verabreden sich auf Königsbrunn, was 
Lars verärgert. 

5.  öni

i-

− Carla 

h 

ert ist. Sebastian be-
gründet, dass er Lydia betrogen und sie jemand 
besseren verdient hätte. 

K gs-
brunn  

 

Sebast
ans Woh-
nung 

− Sebastian Carla versteht nicht, warum Sebastian jetzt doc
behauptet, die Mail geschrieben zu haben. Sie 
möchte wissen, was passi

6.  Haus der 
Brandners − Katja 

 

ie Lahnsteins 

− Lydia Lydia ist sauer. Für sie steht fest, dass Sebastian
die Mail aus reinem Egoismus geschrieben hat. Ar-
no sieht sich in seinem Hass auf d
bestätigt. Er rät Lydia froh zu sein, dass sie Sebas-
tian los ist. Lydia gibt ihm Recht. 

7.  No Limits 

 

− Judith  

 

st aus Tokio angekommen sei. Sie gibt 

Judith holt Sekt aus dem No limits und wartet auf
Fabian, der kurz darauf erscheint. Die siegessiche-
re Lisa fängt die beiden ab, bevor sie die Kneipe
verlassen können und teilt Fabian mit, dass noch 
keine Po
Judith den Rat, froh zu sein, solange Fabian noch 
da sei. 

8.  öni

liothek 

− Ansgar 
an das 

Verschwinden seines Sohnes Hannes, das sich auf 

K gs- − Nathalie 
brunn  

 

Bib

 

Ansgar gibt Nathalie die unterschriebenen Schei-
dungsunterlagen, was Nathalie sehr überrascht. 
Als sie gehen möchte, erinnert Ansgar sie 

den Tag genau vor einem Jahr ereignete. 

9.  WG 

 − Fabian 

 − Judith Judith zeigt Fabian ihre Überraschung für ihn: sie
hat die Wohnung romantisch mit Kerzen dekoriert, 
um ihr erstes Mal besonders schön zu gestalten 
Doch Fabian muss an Lisas Anspielung denken und 
will wissen, ob Judith ihm Tokio gönnen würde. 

10.  aus

he 

− Matthias 

 der 
-

rfen hatte, wieder aus dem Müll. Matthi-
e 

H  der − Lydia 
Brandners 

 

Küc

 

Lydia kann offenbar nicht schlafen und weint in
Küche. Sie holt das Symbol für die Liebe zu Sebas
tian, die Hälfe eines Fossils, das sie am Mittag 
weggewo
as, dem es offenbar ähnlich geht, beobachtet sein
Tochter. 

11.  WG 

 − Judith  ei-
− Fabian Fabian muss weiter an seine Bewerbung denken 

und deutet Judiths Antwort, dass sie auch mit
ner Absage leben könnte, so als ob sie ihm die Er-
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in Düsseldorf zurückbleiben müsste. 

füllung seines Traumes nicht gönnen würde. 

Judith erklärt ihm, dass sie ihm einen Erfolg natür-
lich gönnen, aber auch traurig sein würde, wenn 
sie dann allein 
Als Fabian sie nicht versteht, ist Judith sauer und 
wirft ihn raus. 

12.  önigs-

Bibliothek 

 

− Nathalie  

− Ansgar 

ige Mine, 

K
brunn     

 

Nathalie und Ansgar unterhalten sich über Han-
nes´ Verschwinden und erinnern sich an die 
schlimme Zeit zurück. Ansgar versucht Nathalie 
vor Augen zu führen, dass nur Tanjas Plan am 
Scheitern ihrer Beziehung Schuld trägt, doch Na-
thalie hat nicht vergessen, dass Ansgar die Ehe 
zerstört hat. Bis Nathalie das Zimmer verlassen 
hat, bemüht sich Ansgar um eine traur
doch sobald er allein ist, gibt er zu erkennen, dass 
er Nathalie nur etwas vorgespielt hat. 

13.  WG n 

− Olli 

 
rgert sich 

wie-

− Christia

− Judith 

Christian und Olli kommen heim und finden Judith
im Dunkeln sitzend und weinend. Sie ä
über sich selbst und vor allem darüber, dass 
der Lisa der Auslöser des Streits war. 

14.  Penthouse 

 

− Nathalie 

− Lars ar 
hriebenen Papiere. 

Nathalie schaut alte Fotos an als Lars zu ihr 
kommt. Sie erzählt ihm, wie der Abend bei Ansg
war und zeigt ihm die untersc
Nathalie ist froh, bald geschieden zu sein, doch 
Lars hegt insgeheim Zweifel. 

15.  öni

Küche 

 

− Katja 

− Matthias 

s 
h 

die beiden wieder zusammenkommen. Da 

K gs- − Sebastian
brunn  

 

 

Sebastian kommt  in die Küche, in der Katja da
Essen für die Familie vorbereitet. Sie bedankt sic
bei ihm dafür, dass er Lydia nicht den wahren 
Grund für die Trennung gesagt hat. Katja hofft, 
dass 
kommt Matthias dazu und stellt Sebastian zur Re-
de.  

16.  Haus der 
Brandners 

− Judith 

− Fabian 

 

 

ersöh-

− Lisa 

− Arno 

Lisa telefoniert mit Carla, die ihr Karten für die Er-
öffnungsfeier einer Agentur besorgen konnte. Arno
sieht dies ungern, er hoffte, dass der Kontakt zu 
den Lahnsteins endlich ganz abreißen würde. Lisa
ärgert dies, noch mehr als sie von Fabian rausge-
schickt wird als Judith zu Besuch kommt. Beide 
sehen ihre Fehler des Vorabends ein und v
nen sich. Da bringt Lisa die Post, die auch eine 
Antwort auf Fabians Bewerbung enthält.  

17.  öni

− Katja 

− Sebastian 
, geht Katja dazwischen. 

Matthias lässt von ihm ab, droht ihm aber, dass er 

K gs- − Matthias 
brunn  

 

Küche 

 

Matthias stellt Sebastian zur Rede. Er möchte wis-
sen, wie er seine Tochter so verletzen konnte. Als 
er dabei handgreiflich wird

Lydia in Ruhe lassen soll. 

18.  au

 

Küche  

n 

− Judith 

− Lisa 

che ent-
deckt Fabian, dass jemand seine Bewerbung gegen 
eine alte Zeitung ausgetauscht hat.   

H s der 
rs 

− Fabia
Brandne

Fabian öffnet seine Post. Er wurde nicht ange-
nommen. Auf der Suche nach der Ursa
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W

Werte 

In den Bereichen… 

Folge/  

Sequenz 

Explizit be-
nannt 

Aus der 
Handlung zu 
erschließen 

für-
wortet 

Bzw. mit guter 
Absicht

guren abge-
lehnt bzw. mit 
böser Absicht 

ertanalyse 
Durch die Fi-
guren be

 

Durch die Fi-

Individualwerte 

1. Autonomie      

2. Bescheidenheit      

3. Disziplin      

4. Erfolg      

5. Emanzipation   3142/1 x x 

6. Ehrlichkeit 142/2 3

3142/11 

X 

x 

 X 

x 

 

7. Freiheit      

8. Genuss 3142/3 

142/4 

  

3

3142/9 

X 

 

x 

x 

X 

x 

X 

9. Harmonie      

10. Hilfsbereitschaft 142/3 

142/13

3

3  

x  

x 

X 

X 

 

11. Individualität      

12. Leistung      

13. Menschenwürde      

14. Mut      

15. Persönlichkeit      

16. Pflichtbewusstsein      

17. Reichtum      

18. Selbstständigkeit      

19. Selbstachtung 3142/6  x x  

20. Schönheit      

21. Selbstverwirklichung      

22. Unabhängigkeit      

23. Verantwortung      

Sozialwerte 

24. Achtung 3142/2  x x  

25. Akzeptanz 3142/11 x  x  

26. Anerkennung      

27. Ehrlichkeit   3142/2 x x 

28. Familie 3142/8 X  X  
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3142/15 x x 

29. Freundschaft 3142/3 

142/123  

x  

x 

X 

X 

 

30. Gemeinschaftssinn      

31. Gerechtigkeit      

32. Liebe 3142/3 

3142/10 

3142/13 

3142/16 

 

 

X 

x 

X 

x 

 X 

X 

X 

X 

33. Mitgefühl 3142/7 

3142/8 

3142/10 

3142/12 

3142/13 

X 

x 

X 

x  

 

X 

x 

 

X 

X 

X 

x 

34. Respekt 3142/2 

3142/16 

x  

x 

X 

x 

 

35. Rücksicht 3142/3 x  X  

36. Selbstlosigkeit  x  3142/5 x 

37. Treue 3142/1 

3142/12 

 X 

x 

X 

x 

 

38. Toleranz      

39. Verantwortung  3142/5  x x 

40. Vertrauen 

142/9 

3142/11

3142/2 

3

 

X 

x x 

 

x 

 

 

X 

X 

41. Zuverlässigkeit      

Unwerte 

42. Egoismus 

142/12

3142/1 

3142/4 

3142/6 

3142/7 

3  

3142/15 

 

 

X 

 

X 

X 

 X 

 

X 

 

X 

x 

X 

X 

x 

X 

x 

43. Gesetzlosigkeit      

44. Gewaltbereitschaft 3142/17 x   x 

45. Gnadenlosigkeit      

46. Machtbesessenheit      

47. Rücksichtslosigkeit      

48. Skrupellosigkeit 3142/18  x  x 
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Folge 3147 Mittwoch, 23. April 2008 

 

Sequenzplan 

 

S 
Ort der 

Handlung Personen

Handelnde 

 
Handlung 

1.  
ders  

− Matthias 

 nachdem sie ihm 

Schnei- − Lydia 

− Sebastian

Sebastian gibt vor, Lydia seine Liebe nur vorge-
spielt zu haben und eigentlich ein Aufreißer zu 
sein. Matthias versucht handgreiflich seiner Toch-
ter zu Hilfe zu kommen, wird von dieser jedoch 
weggeschickt. Auch Sebastian fordert sie auf, aus 
ihrem Leben zu verschwinden,
ihre Meinung gesagt hat.  

2.  
WG − Constantin 

z-

n 

Gang vor − Judith Judith stellt Constantin (der sie am Ende der let
ten Folge geküsst haben muss) zur Rede. Sie 
möchte wissen, ob sie das Mädchen ist, in das 
Constantin unglücklich verliebt ist, wie er ihr er-
zählt hat. Ohne seine Antwort abzuwarten macht 
sie ihm klar, dass sie nur mit Fabian zusamme
sein möchte. Daraufhin flüchtet Constantin.  

3.  Straße 

− Sebastian 
. 

hat. Carla 

− Carla Carla versucht Sebastian auf der Straße einzuho-
len. Sie bestätigt sein Handeln, sagt, dass das die 
einzige Möglichkeit war, das Geheimnis zu wahren
Sebastian aber verzweifelt daran, dass er mit der 
Mutter seiner großen Liebe geschlafen 
lässt ihn auf seinen Wunsch hin allein. 

4.  WG 

− Christian 

h, 

ar, 

− Judith Judith denkt über die Situation im No Limits nac
als sie mit anhören musste, wie Fabian in Erwä-
gung zieht, dass sie seine Bewerbung sabotiert 
hat, um aus Egoismus zu verhindern, dass er nach 
Tokio zieht. Sie ist tief enttäuscht darüber, dass er 
ihr eine solche Gemeinheit zutraut. 

Als es klingelt, hofft Judith, dass es Fabian sein 
könnte, der eingesehen hat, dass sie es nicht war. 
Doch leider hat nur Christian seinen Schlüssel ver-
gessen. Im Gespräch mit Christian wird Judith kl
dass sie auf Fabian zugehen muss, wenn sie die 
Beziehung retten möchte.  

5.  
ders  

− Ansgar der sich helfen lassen 

 

 mit ihr so gut reden zu können, 

Schnei- − Lars 

− Nathalie

Lars und Nathalie sprechen über Sarah. Nathalie 
macht sich Vorwürfe, dass sie zu hart zu der Dro-
gensüchtigen war, doch Lars beruhigt sie. Sie kön-
ne nur demjenigen helfen, 
wolle, so Lars.  

Ansgar kommt zu den beiden und bedankt sich bei
Nathalie für das Gespräch in der Bibliothek. Seine 
Bemerkung, nur
ärgert Lars. 

6.  
Brandners  

− Arno 

Haus der − Lisa 

− Judith

Judith möchte zu Fabian, der aber nicht zuhause 
ist, wie sie erfährt als ihr Lisa die Tür öffnet. Lisa 
triumphiert über das Gelingen ihres Planes und 
möchte von Judith wissen, warum sie jemandem 
hinterher rennt, der ihr nicht vertraut. Judith, die 
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mmen hat. 

Lisas Spiel durchschaut hat, wirft ihr vor, dass sie 
die Schuld sowohl für das Scheitern der Beziehung
als auch für die Ablehnung der Bewerbung Fabians 
trage. Lisa rechtfertigt sich damit, dass auch auf 
sie keine Rücksicht genommen worden wäre als sie 
unglücklich in Fabian verliebt war und ihr Judith 
dann auch noch den Modeljob weggeno
Judith geht wütend weg, doch Arno hat alles mit 
angehört und stellt Lisa nun zur Rede. 

7.  Schnei
ders 

− Ansgar 

hlt ihm alles und gibt 
, 

 wird 

- − Lars 

− Nathalie 

− Tanja 

Lars will von Nathalie wissen, worüber sie mit Ans-
gar gesprochen hat. Sie erzä
ihm zu bedenken, dass Ansgars einziges Ziel ist
sie auseinander zu bringen. 

Tanja, die alles beobachtet hat, gibt Ansgar zu 
verstehen, dass sein Plan nicht funktionieren
und er mit ihr größere Chancen auf das Sorgerecht 
hätte. Doch Ansgar will nichts davon hören. 

8.  aus

 − Matthias 
ielen. Kat-

nn sie ihre 

H
Brandners 

 der − Lydia 

− Katja 

Lydia, Katja und Matthias kommen von einem Fa-
milienessen nach Hause. Lydia ist völlig aufge-
dreht, will ihre wahre Traurigkeit übersp
ja gibt ihr jedoch zu verstehen, dass sie ruhig zei-
gen kann, was wirklich in ihr vorgeht.  

Als Katja in der Küche Kaffee kocht, ka
Tränen nicht mehr zurückhalten. Auch Lydia hat im 
Wohnzimmer angefangen zu weinen. 

9.  aus

Lisas 
Zimmer 

− Lisa 
ts 

erachtet 

H  der − Arno 
Brandners 

 

Arno setzt sich mit Lisa auseinander, der er vor-
wirft, die Schuld an seinen Vorwürfen Fabian ge-
genüber zu tragen, da sie ihn belogen hat. Nich
könne eine Intrige rechtfertigen, so Arno, doch Li-
sa sieht sich im Recht, da sie Gerechtigkeit zu 
schaffen suchte: ihr ging es schlecht, also darf es 
auch anderen nicht gut gehen. Arno wirft ihr vor 
zu lügen, zu betrügen und letztendlich so zu wer-
den, wie jene Menschen, die Lisa bisher v
hatte. Auf Lisas Frage, was sie denn tun solle, for-
dert Arno sie auf, sich zu entschuldigen. 

10.  öni

Küche 

Katja  

− Sebastian 

 

, 
-

ass ihr dieses Vorgehen 

K gs-
brunn  

 

− Als Katja Sebastian in der Küche trifft, will sie von
ihm wissen, warum er so grob zu ihrer Tochter 
war. Für ihn war dies jedoch die einzige Möglich-
keit, die Beziehung wirklich zu beenden. Katjas 
Vorschlag, die Beziehung trotzdem weiterzuführen
kommt für Sebastian nicht in Frage, da keine Part
nerschaft auf einer Lüge aufgebaut werden kann. 
Katja macht ihm klar, d
auch nicht leicht fällt, die aber nicht möchte, dass 
ihre Familie zerbricht. 

11.  Hold g 

− Ansgar 

r 

bre-

in − Nathalie Ansgar fängt Nathalie in der Holding ab, um mit ih
nochmals über die Scheidung zu sprechen. Natha-
lie sieht dazu jedoch keinen Bedarf, durchschaut 
das Spiel Ansgars und will so schnell wie möglich 
zu Lars, mit dem sie sich zum Frühstück vera
det hat. Ansgar gelingt es, zu Nathalie in den Fahr-
stuhl zu schlüpfen, der dann stecken bleibt.  

12.  Haus der − Lisa Ehe Matthias von Arno zur Arbeit abgeholt wird, 
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Brandners − Matthias 

− Arno h 
erkundigt er sich beim Frühstück mit Lisa nach 
Katja. Lisa hat gesehen, wie diese schon sehr frü
das Haus verlassen hat. Bis Matthias seine Sachen 
gepackt hat, hat Arno die Möglichkeit sich nach 
Lisas Vorgehen bezüglich Fabian zu erkundigen 
und erfährt, dass sie sich bei ihm entschuldigt hat.  

13.  Schnei-
ders 

− Lars 

− Tanja 

n-

er, doch als Tanja weg ist 

 Lars wartet auf Nathalie. Statt ihrer erscheint Ta
ja, die Lars den Rat gibt, gut auf seine Freundin 
aufzupassen, damit Ansgars Plan nicht gelingt. 
Lars gibt sich selbstsich
schient er an Nathalies Treue und Standhaftigkeit 
zu zweifeln.  

14.  Holding 

 

− Nathalie 

− Ansgar ner Reue zu überzeu-
 Im Fahrstuhl beruhigt Ansgar Nathalie und hat so 

die Möglichkeit, sie von sei
gen, sie an schöne gemeinsame Zeiten zu erinnern 
und ihre Nähe zu suchen. 

15.  Haus der 
Brandners 

as 

− Katja 

 

 
f-

− Matthi Matthias wundert sich als er Katja zuhause antrifft.
Sie erklärt ihm, dass heute ihr freier Tag sei und 
sie am Morgen Spazieren gegangen war. Ihre Nie-
dergeschlagenheit führt Matthias auf Lydias Situa-
tion zurück, nicht ahnend wie viel Katja damit zu 
tun hat. Vielmehr glaubt er, den Kindern ein gutes
Vorlebten, dass eine Beziehung auf Vertrauen au
gebaut sein müsse. Dies ist für Katja zu viel. Sie 
flüchtet mit der Ausrede einkaufen zu müssen. 

16.  No lim

an 

− Olivia 

 
a-

eit 

s Lisa bald in der gleichen Liga wie 

its − Judith 

− Miriam 

− Christi

− Lisa 

Als Judith an die Bar kommt, möchten Miriam und
Christian wissen, ob sich in ihrer Beziehung zu F
bian etwas getan hat. Lisa nutzt die Gelegenh
und versucht, sich bei Judith zu entschuldigen. 
Doch Judith will nichts mehr von ihr wissen. 

Olivia hingegen gratuliert Lisa dazu, dass sie es  
geschafft hat, die beiden auseinander zu bringen 
und meint, das
sie selbst spielen würde. Da merkt Lisa, dass sie 
das nicht will. 

17.  Schnei Lars wundert sich immer mehr über das Fernblei-- −
ders 

 Lars 

− Charlie ben Nathalies, doch Charlie kann ihn beruhigen. 

18.  Hold g 

r 

Im Fahrstuhl gesteht Ansgar Nathalie seine Liebe in − Nathalie 

− Ansga und umarmt sie dabei. 

19.  Schnei Lars ist sich wieder sicher, dass Nathalie ihn nicht - −
ders 

 Lars 

− Charlie betrügen würde. 

20.  Hold g 

− Ansgar 

Ansgar und Nathalie küssen sich. in − Nathalie 
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147/111. Autonomie 3   x X  

2. Bescheidenheit      

3. Disziplin      

4. Erfolg      

5. Emanzipation 3147/1 x  X  

6. Ehrlichkeit 3147/9 x  x  

7. Freiheit 3147/11  x x  

8. Genuss 3147/6 x   X 

9. Harmonie      

10. Hilfsbereitschaft 3147/1 

147/5 

 X  

3

X 

x X 

11. Individualität      

12. Leistung      

13. Menschenwürde      

14. Mut      

15. Persönlichkeit      

16. Pflichtbewusstsein 147/5 3  x x  

17. Reichtum      

18. Selbstständigkeit      

19. Selbstachtung 3147/11 

3147/16 

x   

x 

X 

X 

20. Schönheit      

21. Selbstverwirklichung      

22. Unabhängigkeit      

23. Verantwortung 3147/4 

3147/5 x 

x X 

x 

  

Sozialwerte 

24. Achtung 3147/1 

147/163  

 X  

x 

X 

X 

25. Akzeptanz      

26. Anerkennung      

27. Ehrlichkeit 3147/1 

3147/2 

3147/7 

3147/15 

X 

 

x 

X 

X  

 

x 

 

X 

X 

x 

28. Familie 3147/1 

3147/8 

3147/10 

3147/15 

X 

 

X 

x 

 

x 

 X 

X 

X 

x 
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29. Freundschaft 3147/3  x x  

30. Gemeinschaftssinn      

31. Gerechtigkeit 3147/6 x   x 

32. Liebe 3147/1 

3147/2 

3147/11 

3147/14 

3147/18 

X 

X 

X 

 

x 

 

 

 

x 

 

X 

X 

 

 

X 

X 

x 

33. Mitgefühl 3147/6 X   X 

34. Respekt  3147/2 

3147/3 

 

 

X 

x 

X 

X 

35. Rücksicht 

147/10

3147/6 

3  

X 

x 

  X 

x 

36. Selbstlosigkeit      

37. Treue 

147/13

3147/7 

3  

 X  

x 

X 

x 

38. Toleranz      

39. Verantwortung 3147/10 

3147/16 

 X  

x 

X 

x 

40. Vertrauen 3147/6 

3147/7 

3147/8 

3147/13 

3147/15 

3147/19 

X 

X 

 

 

X 

x 

 

 

X 

x 

 X 

x 

X 

X 

X 

x 

41. Zuverlässigkeit 3147/5 x  x  

Unwerte 

42. Egoismus 3147/1 

3147/4 

3147/6 

3147/7 

3147/11 

3147/14 

X 

X 

X 

 

x 

X 

 X  

 

 

 

x 

x 

X 

X 

X 

x 

43. Gesetzlosigkeit      

44. Gewaltbereitschaft 3147/1 x   X 

45. Gnadenlosigkeit      

46. Machtbesessenheit      

47. Rücksichtslosigkeit 

147/20

3147/6 

3147/9 

3  

x   X 

X 

x 

X 

x 



 
Anhang 
 

_________________________________________________________________________________________
481 

48. Skrupellosigkeit      

 
 
 

Folge 3151 Dienstag, 29. April 2008 

 

Sequenzplan 

 

S 
Ort der 

Handlu

e 

ng 

Handelnd

Personen 
Handlung 

1.  Pent

 

 

a-

sie mit 

house − Carla 

− Sarah

− Hannes

− Inga 

Hannes kam mit Sarahs Drogen in Kontakt, da S
rah diese auf der Couch liegen ließ. Als Carla dies 
bemerkt ist sie außer sich. Sofort fährt 
Hannes ins Krankenhaus. Inga, das Kindermäd-
chen soll sich um Sophia kümmern. 

2.  Kloster-
park 

− Lydia  

− Sebastian 

-

dass sie ihn nicht wieder 
 

Sebastian trifft Lydia an ihrem gemeinsamen Lieb
lingsplatz und sagt ihr, dass sie ihm wichtig ist. Er 
habe Fehler gemacht, könne ihr aber die Hinter-
gründe nicht erklären. Lydia kann sein Verhalten 
nicht verstehen, nachdem er ihr im Schneiders 
doch deutlich zu verstehen gegeben hat, dass er 
sie nur ausgenutzt hat. Sie will wissen warum er 
sie so quält, sagt ihm, 
sehen möchte und geht. Sebastian ärgert sich über
sich selbst. 

3.  Tanjas 
Büro 

− Tanja 

− Olivia 

 

ellt. Olivia hat mit angehört, dass 

Tanja telefoniert mit Nici, ihrem wichtigsten Desig-
ner und bestätigt dessen Buchung, als Olivia in ihr 
Büro kommt und Tanjas teil ihrer Abmachung ein-
zufordern: Olivia hat mit Gregor geschlafen, nun 
möchte sie dafür von Tanja einen Job bekommen.
Tanja schickt sie weg, um ungestört mit dem Dea-
ler Sarahs telefonieren zu können. Er soll Sarah 
gefügig machen, damit sie sich als Model für Nici 
zur Verfügung st
Tanja ein Model braucht und bietet sich an, doch 
Tanja lehnt ab.  

4.  Haus der 
Brandners − Matthias 

− Katja 

ie sich 

− Arno Arno telefoniert mit Paul, von dem er erfährt, dass 
Lisa und Susanne gut bei ihm und seiner Freundin 
angekommen sind. Als er Katja und Matthias dies 
erzählt wird deutlich, dass diese Streit miteinander 
haben, da sie nicht miteinander reden. Als Lydia 
nach Hause kommt, erzählt die Matthias von ihrem 
Treffen mit Sebastian. Von ihrer Mutter will s
jedoch nicht trösten lassen, da diese fremdgegan-
gen ist und somit die Familie verraten hat. 

5.  Kranken-
haus 

 Sarah 

− Carla 

 

e, dass es gut 
sein, dass Sarah keine eigenen Kinder haben, lässt 

− Sarah kommt ins Krankenhaus um sich zu erkun-
digen, wie es Hannes geht. Carla macht ihr schwe-
re Vorwürfe. Sie möchte wissen, was Sarah täte, 
wenn Hannes etwas passiert wäre. Die Entschuldi-
gungen Sarahs weist sie zurück, vielmehr möchte 
sie erfahren, was mit Sarah los ist, wie sie so rück-
sichtslos sein kann. Mit der Aussag
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Carla die Süchtige stehen.  

6.  No Li n 

− Gregor 
e 

t 

en aber nicht. Sebastian 

mits − Sebastia Gregor bedient Sebastian an der Bar und möchte 
wissen, was los sei. Er solle sich mit Mädchen auf 
andere Gedanken bringen, so Gregor, Frauen sein
es nicht wert, dass man ihnen nachtrauere. Aber 
Sebastian hängt wirklich an Lydia. Er ist der Mei-
nung, dass er sie aufgrund seines Verhaltens nich
verdient hat. Doch Gregor bleibt bei seinen ma-
chohaften Theorie, dass nur Sex mit Frauen funk-
tioniere, ein Zusammenleb
will davon nichts hören.  

7.  
haus 

− Nathalie 
 

 

arah wer-

Kranken- − Sarah 

− Carla 

Sarah ist noch immer im Krankenhaus und wartet 
auf Hannes´ Befund. Carla ist sehr erleichtert als 
sie erfährt, dass sie Hannes mitnehmen kann, da
ihm nichts passiert ist. Auch Nathalie ist gekom-
men, um Hannes abzuholen. Sarah verspricht, 
dass ein solches Verhalten nicht mehr vorkommen
wird und Carla reagiert überraschend entspannt: 
auch sie sei dieser Überzeugung, denn S
de künftig nicht mehr bei ihr wohnen.  

8.  
Büro − Dealer 

ist 

r absagt und sie ihre Agentur schließen 

Tanjas − Tanja Der Dealer, der in Tanjas Auftrag Sarah unter 
Druck setzen soll versichert ihr, dass er tut, was er 
kann, um Sarah für den Job zu gewinnen. Tanja 
auf die Arbeit Sarahs angewiesen, da sonst der 
Designe
muss. 

Doch Sarah reagiert auf Ricks Anruf nicht. 

9.  Penthouse − Sarah chen. Als Rick sie anruft, Sarah packt ihre Sa
drückt sie ihn weg 

10.    iert Tanja, dass nur Sarahs Mailbox Tanjas
Büro 

Tanja

Rick 

Rick inform
rangeht. 

11.  Penthouse − Sarah 
-

 bestellt 

Sarah erinnert sch an ein Gespräch mit Gregor, in 
dem er bezweifelt, dass das Kind, das Sarah verlo
ren hat, überhaupt von ihm war. Daraufhin ruft 
Sarah bei Rick zurück, um sich mit ihm zu verab-
reden und ihre Droge zu bekommen. Rick
sie in Tanjas Büro. Tanja ist zufrieden. 

12.  
ans Büro  − Sebastian 

, 

bastian gehen Lüge 

Sebasti- − Katja Katja besucht Sebastian, um ihm klar zu machen
wie sehr Lydia leidet. Sie möchte, dass er ihren 
Seitensprung vergisst und ihre Tochter wieder 
glücklich macht. Doch für Se
und Liebe nicht zusammen. 

13.  Pent

− Nathalie arah hat die Wohnung mittlerweile verlas-

 
en könne nur 

house − Inga 

− Carla 

Inga informiert Nathalie und Carla, dass es den 
Kindern gut geht und entschuldigt sich nochmals 
dafür, dass sie Hannes mit Sarah allein gelassen 
hat. S
sen.  

Carla fragt sich, ob sie richtig gehandelt hat, doch
Nathalie bestärkt sie: einer Süchtig
ein Schock zur Besinnung helfen.  

14.  
Büro − Sarah 

Tanjas − Tanja Als Sarah in Tanjas Büro erschient, sucht sie ihren 
Dealer vergeblich. Stattdessen hält Tanja die Dro-
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en will, erfährt sie, dass dieser von 

ge für sie bereit. Sarah muss nur den Vertrag un-
terschreiben und sie wird mit Kokain versorgt. 
Doch Sarah geht auf die Erpressung nicht ein. Als 
sie Rick anruf
Tanja veranlasst wurde, ihr keine Drogen mehr zu 
beschaffen.  

15.  aus er 
Brandners 

− Matthias 

− Lydia 

li-
as schlägt vor, ins 

H d  

 

Matthias und Lydia ärgern sich über das langwei
ge Fernsehprogramm. Matthi
Kino und hinterher etwas trinken zu gehen. Wi-
derwillig stimmt Lydia zu.  

16.  Stadtpark  einem Ersatzdealer, um − Sarah 

− Dealer 

Sarah sucht im Park nach
Kokain zu kaufen. Doch der Stoff, den sie be-
kommt ist nicht gut. 

17.  Sebasti-
ans Büro 

− Sebastian Sebastian überlegt verärgert, was er bezüglich Ly-
dias tun soll. 

18.  anj

 

 
vorgefertigten Vertrag, den Sarah nur noch unter-

T
Büro 

as 

 

− Tanja 

− Sarah

Tanja empfängt Sarah mit ihrer Droge und einem

schreiben muss. Tatsächlich unterschreibt diese. 

19.  No Li

− Matthias 

-
n ge-

mits − Lydia Lydia und Matthias sitzen an der Bar und unterhal
ten sich über den Kinofilm, den sie zusamme
sehen haben. Als sich Matthias auf den Heimweg 
macht, bleibt Lydia allein an der Bar sitzen. 

20.  Sebasti-
ans Büro  

− Sebastian Sebastian hat sich entschlossen zu Lydia zu gehen. 

21.  No Li Gregor gibt Lydia eine heiße Schokolade aus, um mits − Lydia 

− Gregor sie aufzumuntern. Er beginnt mit ihr zu flirten.  

22.  Sebasti- − tian en, 
sich und Katja erzählen 
 Lydia zurück.  

ans Büro  
 Sebas

− Carla 

Carla hält Sebastian auf, um ihm klar zu mach
dass er Lydia nichts von 
darf. Doch Sebastian will

23.  No Li

− Gregor 

Lydia flirtet mit Gregor. mits − Lydia 

 
 
W

In den Bereichen… 

Folge/  

Sequenz 

Explizit be-
nannt Handlung zu 

erschließen 

ie Fi-

Bzw. mit guter 
Absicht 

lehnt bzw. mit 
böser Absicht 

ertanalyse 

Werte Aus der Durch d
guren befür-
wortet 

Durch die Fi-
guren abge-

Individualwerte 

1. Autonomie      

2. Bescheidenheit      

3. Disziplin      

4. Erfolg 3151/3  X x  

5. Emanzipation      

6. Ehrlichkeit 151/2 X 3  x  

7. Freiheit      
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8. Genuss 3151/1 

3151/11 

3151/16 

3151/21 

3151/23 

 

 

 

 X 

 

X 

x 

X 

X 

x 

X 

X 

X 

X 

9. Harmonie      

10. Hilfsbereitschaft      

11. Individualität      

12. Leistung 151/3  3 x  X 

13. Menschenwürde      

14. Mut      

15. Persönlichkeit      

16. Pflichtbewusstsein 151/7 3  x x  

17. Reichtum 3151/3  x  x 

18. Selbstständigkeit      

19. Selbstachtung 3151/4 

3151/11 

3151/14 

 X  

x 

x 

X 

X 

x 

20. Schönheit 3151/3  X x  

21. Selbstverwirklichung      

22. Unabhängigkeit      

23. Verantwortung 3151/1 x  x  

Sozialwerte 

24. Achtung 3151/2 X  x  

25. Akzeptanz      

26. Anerkennung      

27. Ehrlichkeit 3151/12 x  X  

28. Familie 

151/12

3151/4 

3  

3151/14 

 

X 

X 

 

x 

X 

 

x 

X 

29. Freundschaft      

30. Gemeinschaftssinn      

31. Gerechtigkeit  3151/6  x x 

32. Liebe 3151/2 

3151/4 

3151/6 

3151/12 

3151/17 

3151/20 

X 

 

 

x 

X 

  

X 

X 

 

X 

 

X 

X 

X 

X 

X 
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33. Mitgefühl 3151/4 x  X  

34. Respekt      

35. Rücksicht 3151/1 

3151/13 

x  

x 

X 

X 

 

36. Selbstlosigkeit      

37. Treue 3151/4  x X  

38. Toleranz      

39. Verantwortung 3151/5 

3151/7 

x  

x 

X 

x 

 

40. Vertrauen 3151/2 

3151/4 x X 

 X X  

41. Zuverlässigkeit X 3151/1  x  

Unwerte 

42. Egoismus 3151/1 

3151/5 

3151/8 

3151/12 

X 

x 

 X  

 

X 

x 

x 

x 

x 

43. Gesetzlosigkeit 

151/3 

  X 3151/1 

3

3151/8 

 

X 

x 

x 

x 

X 

44. Gewaltbereitschaft      

45. Gnadenlosigkeit 3151/18 x   x 

46. Machtbesessenheit 3151/3 

3151/18 

 X 

x 

 X 

x 

47. Rücksichtslosigkeit 

3151/5 x 

  X 

x 

3151/1 

3151/4 

X 

 x x 

48. Skrupellosigkeit 3151/14  x  x 

 
 

Folge 3156 Donnerstag, 8. Mai 2008 

 

lan 

 

Sequenzp

S 
 

Ort der 

Handlung 

Handelnde 

Personen
Handlung 

1.  Haus
Brandners 

 der − Sebastian 

− Lydia 

Sebastian versucht Lydia davon zu überzeugen, 
dass er nichts mit Adrians Kauf der Firma Brand-
ner-Bau zu tun hat, doch Lydia glaubt ihm nicht. 

2.  

 

n 

− Olli 
hristian ein Paar sind. Sie verspricht, 

WG − Christia Als sich Olivia betrunken zu Christian ins Bett legt, 
um ihren Rausch auszuschlafen, erfährt sie, dass 
Olli und C
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ch Christians
Zimmer 

 − Olivia niemandem davon zu erzählen, deutet jedoch au
an, dass sie bei Gelegenheit einen Wunsch dafür 
frei hat.  

3.  Haus der 
Brandners 

− Lydia 

− Arno 

− Katja 

t 

stätigt, 
 

Lydia ärgert sich über Sebastians Frechheit, sie 
von seiner Unschuld überzeugen zu wollen. Sie is
sich sicher, dass er es war, der die Schuld am Ver-
kauf der Firma trägt. Arno sieht sich einmal mehr 
in seinem Hass gegen die Lahnsteins be
doch Katja will nicht, dass Arno weiter gegen die
Familie hetzt. Doch darin, dass sie sich in Sebasti-
an getäuscht habe, sind sich alle einig. 

4.  Holding − Carla 

− Sebastian e-
gt hat – einen Kredit den er 

Sebastian erzählt Carla, dass er die Schuld am 
Verkauf Brandner-Baus an Adrian trägt, da er di
sem das Geld besor
von Carla zum Eigengebrauch erhalten hat. Carla 
ist verärgert, doch Sebastian will seinen Fehler 
wiedergutmachen. 

5.  WG 

 

 

− Olli 

− Christian 

 

Olli und Christian frühstücken. Dabei äußert Chris-
tian seine Angst, Olivia könne ihr Wissen ausnut-
zen. Um das zu verhindern, will sich Christian 
selbst outen. Da kommt Gregor vorbei, um ihm zu
sagen, dass ein wichtiger Promoter in Boxstall war 
und Christian beim Training zuschauen möchte. 
Die beiden verabreden sich im Club, ohne dass 
Christian seinem Bruder sagt, dass er schwul ist. 

6.  ranken-
haus 

 

− Katja 

− Matthias 

gen, so Matthias, wenn völlige 
, 
 

K

 

Katja besucht Matthias im Krankenhaus und be-
teuert ihm ihre Liebe. Er zeigt jedoch keinerlei Ge-
fühl. Katjas Wunsch, einen Neuanfang zu wagen, 
könne nur gelin
Klarheit herrsche. Deshalb verlangt er von Katja
ihm zu sagen, wer der Mann war, mit dem sie ihn
betrogen hat.  

7.  

 

− Kitty 

− Olivia 
g gefunden werden muss. Kittys 

s-

Tanjas 
Büro 

Vorzim-
mer 

Tanja informiert ihre Mitarbeiterinnen darüber, 
dass dringend eine neue Location für das bevor-
stehende Shootin
Vorschlag, in einer Boxhalle zu fotografieren, gibt 
Olivia bei Tanja als ihre Idee aus, die Tanja begei
tert aufnimmt.  

8.  
 

 

Eingangs-
halle 

− Katja 

− Sebastian 

− Elisabeth 
t Liebeskummer, Arnos 

n-
e-

den stößt, macht ihrer 

Königs-
brunn

 Sebastian will wissen, wie es Katja geht. Diese ist 
am Boden zerstört, da momentan alles schief zu 
gehen schient: Lydia ha
Firma wird zerschlagen, Matthias liegt im Kranke
haus, ihre Ehe ist kaputt und er an allem trägt S
bastian die Schuld. 

Elisabeth, die zu den bei
Freundin Mut und erfährt von Katja, dass diese 
nicht auf Matthias Forderung, die Wahrheit zu er-
fahren, eingehen kann. 

9.  Boxh l

− Tanja 

 

r 

it Tanjas Crew mo-

a le − Christian 

− Olivia 

 
− Foto-Team

− Grego

Christian trainiert, wird dann aber von Olivia un-
terbrochen, die den Gefallen fordert, um Christian 
nicht zu outen. Christian soll m
deln, was er dann auch tut. Gregor sieht dies mit 
Unbehagen, schließlich soll der Promoter keinen 
falschen Eindruck bekommen. 
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10.  ranken- − Matthias hlt Matthias, dass Sebastian und Adrian K
haus 

 
− Arno 

Arno erzä
bezüglich des Verkaufes von Brandner-Bau unter 
einer Decke steckten. Matthias ist sauer auf Se-
bastian. 

11.  Schnei-
ders 

− Adrian 

− Sebastian 

i-
 Er gibt Adrian zu verstehen, dass 

Sebastian erzählt Adrian, dass seine Karriere bei 
den Lahnsteins beendet ist, nachdem Carla erfah-
ren hat, dass er Adrian das Geld geliehen hat. Ad-
rian bietet ihm an, dass er Geschäftsführer in sei-
ner neuen Firma werden kann. Darauf hat Sebast
an nur gewartet.
er selbständig sein möchte, woraufhin dieser ihm 
die Generalvollmacht für den Verkauf von Brand-
ner-Bau erteilt. 

12.  Boxs

n 

ie-
t Tanjas. Gregor ärgert sich über Christians 

tall − Olivia 

− Foto-Team 

− Christia

− Gregor 

Olivia führt Regie beim Shooting, ganz zur Zufr
denhei
Einsatz, besonders als der Promoter in die Halle 
kommt und Christian in seiner Rolle als Model 
sieht. 

13.  
nd

Brandner-
Bau 

 
dass sie entlassen 

werden. Als Arno Adrian auf die Klausel im Vertrag 
hinweist, hebelt Adrian diese mit einer außeror-

Firmenge- − Adrian 
lä e 

 

 

− Sebastian  
− 
− Arno 

Belegschaft 

− Judith 

− Matthias 

Adrian erklärt Sebastian und anschließend der Be-
legschaft, wie es mit der Firma weitergehen soll.
Dabei erfahren die Arbeiter, 

dentlichen Maßnahme aus.  

14.  Boxs

 

n 

− Promoter 

 

s besteht die Mög-

 

tall − Christia

− Gregor

Christian boxt endlich und der Promoter ist sehr 
zufrieden mit dessen Leistung. E
lichkeit, dass er ihn unter Vertrag nimmt.  

Währenddessen flirtet Gregor mit einem Model, um
seine Exfrau Sarah zu ärgern.  

15.  r 
s 

− Katja 

− Lydia 

 

en. 

Haus de
Brandner

 

Schlaf-
zimmer 

 

Katja schreibt Matthias einen Brief, in dem sie ihm
gesteht, wer der Mann war, mit dem sie ihn betro-
gen hat und dass sie wirklich nur ihn liebt. Lydia 
kommt dazu, um ihrem Vater ein Buch zu hol
Aufgrund ihrer abweisenden Art, erklärt ihr Katja 
nochmals, wie sehr sie hofft, dass er ihr verzeiht 
und sie alles tun will, um die Ehe zu retten.  

16.  Boxs

− Christian 
ieder seinen Fotojob anzutre-

ti-

r seien. 

tall − Promoter 

 

 

 

− Olivia 

Der Promoter ist überzeugt von Christians Talent 
und nimmt ihn unter Vertrag. Als Christian von O-
livia ermahnt wird, w
ten, äußert der Promoter, dass solch schwule Ak
onen ungünstig sind und schwule Boxer ohnehin 
nicht tragba

17.  Kranken-
haus 

− Katja 

− Matthias 

Katja gibt ihrem Mann den Brief mit ihrem Ges-
tändnis. 

18.  Haus der 
Brandners 

 

− Arno 

− Sebastian 

, 

gewin-

Sebastian will zu Arno, um ihn dazu zu überreden
den Vertrag nicht anzufechten, sondern Sebastians 
Hilfe anzunehmen, um die Firma zurück zu 
nen. Auf die Frage Arnos, warum er ihm glauben 
solle, antwortet Sebastian, dass er so um Lydia, 
die Liebe seines Lebens, kämpfen möchte. 

19.  Boxstall − Christian Christian ärgert sich über die Schwulenfeindlichkeit 
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− Olli des Promoters und möchte, auch um Olivia zuvor-
z , s Boxsukommen ich im tall outen. 

 
Wertanalyse 

Werte 

… 

Folge/  

Sequenz 

Explizit be-
nannt 

Aus der 
Handlung zu 
erschließen 

e Fi-
guren befür-
wortet 

Bzw. m uter 
Absich

Durch die Fi-
guren abge-
lehnt bzw. mit 
böser Absicht 

In den Bereichen

Durch di

it g
t 

Individualwerte 

1. Autonomie 156/113  x  X  

2. Bescheidenheit      

3. Disziplin      

4. Erfolg 3156/7  x x  

5. Emanzipation      

6. Ehrlichkeit 

3156/4 

X 

x  

X 

X  

x 

3156/2 

3156/5 

3156/7 

X 

 

 

x 

X 

 

 

 

7. Freiheit 3156/5 

3156/19 

 X 

x 

X 

X 

 

8. Genuss      

9. Harmonie 3156/15  x X  

10. Hilfsbereitschaft 3156/4 

156/9 

156/18

3

3  

X  X  

 

x 

x X 

X 

11. Individualität      

12. Leistung      

13. Menschenwürde      

14. Mut 3156/4 X

3156/5 

  

X 

X 

x 

 

15. Persönlichkeit      

16. Pflichtbewusstsein 3156/11  x X  

17. Reichtum 3156/13  x  X 

18. Selbstständigkeit 156/113  x  X  

19. Selbstachtung 3156/11  x X  

20. Schönheit      

21. Selbstverwirklichung      

22. Unabhängigkeit      

23. Verantwortung 3156/11  x X  

Sozialwerte 
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24. Achtung 3156/2  x X  

25. Akzeptanz      

26. Anerkennung      

27. Ehrlichkeit 3156/6 

3156/15 

3156/17 

X 

X 

x 

 X  

X 

X 

28. Familie 3156/6 

3156/15 

x  

x 

X 

x 

 

29. Freundschaft 

156/8 

3156/2 

3

3156/11 

 X 

X 

 

x 

X 

X 

X 

30. Gemeinschaftssinn      

31. Gerechtigkeit 3156/3 

3156/11 

 X 

x 

X 

X 

 

32. Liebe 

156/15

3156/5 

3  

3156/18 

 

X 

x 

x X  

X 

X 

33. Mitgefühl      

34. Respekt      

35. Rücksicht 3156/6  x X  

36. Selbstlosigkeit      

37. Treue x  3156/6  X 

38. Toleranz 3156/12 

3156/16 

x  

x 

X 

x 

 

39. Verantwortung  X  3156/4 

3156/6 

3156/8 

X 

x 

X 

x 

x 

40. Vertrauen 3156/1 

3156/18 

 X

x X 

 X  

41. Zuverlässigkeit      

Unwerte 

42. Egoismus 3156/2 

156/9 

156/13

3156/5 

3156/7 

3

3  

 X 

X 

 X 

X 

X 

x 

X 

X 

X 

x 

43. Gesetzlosigkeit      

44. Gewaltbereitschaft      

45. Gnadenlosigkeit      

46. Machtbesessenheit 3156/9  x  x 
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47. Rücksichtslosigkeit 3156/13  X  X 

48. Skrupellosigkeit 3156/13  X  X 

 
 

Folge 3159 Mittwoch, 14. Mai 2008 

 

lan 

 

Sequenzp

S 
 Ort der 

Handlung Personen 

Handelnde
Handlung 

1.  Tanjas 
Büro 

− Sarah 

− Ansgar  

ies 
n wird. Tatsächlich findet 

e 

Ansgar durchwühlt Sarahs Tasche auf der Suche 
nach Kokain. Tanja versteht nicht, was vor sich
geht und wird von Ansgar über Sarahs Verantwor-
tungslosigkeit informiert. Sarah beteuert, dass d
nicht wieder passiere
Ansgar Drogen und will wissen, woher Sarah dies
hat. Doch Tanja mischt sich rechtzeitig ein. Sie 
würde alles regeln. 

2.  Schnei-
ders 

− Adrian 

− Sebastian  

ertrag zu unterschreiben. Arno ist 

Adrian feuert Sebastian, weil dieser Arno Brand-
ner-Bau für 1 Euro zurück verkauft hat und geht
aufgebracht als Lars und Arno an den Tisch kom-
men, um den V
dankbar und will noch heute die 1,2 Mio. an Se-
bastian überweisen, die er von Adrian bereits be-
kommen hat. 

3.  Tanjas 
Büro 

− Tanja  

− Sarah  dass ein sol-

 

Sarah entschuldigt sich bei Tanja, die sehr verär-
gert ist, auch wenn Sarah verspricht,
cher Unfall nie wieder passieren wird. Überra-
schenderweise reagiert Tanja recht gelassen, droht
keine weiteren Konsequenzen an. 

4.  Tanjas 
Büro 

 
ei Tanja punkten konnte. 

− Olivia

− Kitty 

Olivia und Kitty streiten, weil Olivia Kittys Idee ge-
klaut hat und somit b

5.  Hold

− Nathalie 

− Ansgar 
ls mit Hannes und dem Kokain zur Rede. 

ing − Lars Lars informiert Nathalie darüber, dass Arno seine 
Firma behalten darf. 

Ansgar kommt dazu und  stellt Nathalie aufgrund 
des Vorfal
Er möchte wissen, warum sie ihm den wahren 
Grund für Hannes Krankenhausaufenthalt nicht ge-
sagt hat. 

6.  
s 

 

as 

− Katja 

− Lydia 

-

t Lydia ins 

Haus de
Brandner

r −

Schlaf-
zimmer 

 Matthi Matthis hat Katjas Brief erhalten, will ihn aber ni
cht lesen. Er legt ihn in seinen Nachttisch.  

Ehe sich Katja dazu äußern kann, komm
Schlafzimmer und überbringt die Neuigkeit von 
Arnos Rückkauf seiner Firma. Sie alle sollen auf 
Arnos Wunsch zur Baustelle kommen. 

7.  − Ansgar 

− Sarah irft. Ihren 
Einwand, dass dieses auch ihr Zuhause sei, wendet 

Königs-
brunn 

 

Eingangs-

Als Ansgar nach hause kommt, trifft er auf Sarah, 
die er ohne zu zögern vom Schloss w

er damit ab, dass sie nur das Kind einer Bedienste-
ten sei. Sarah verlässt das Schloss. 
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halle 

8.  Adrians 
Wohnung 

− Adrian 

− Sebastian 

 

 der Kauf Lug und Betrug. Mit der Fest-

Sebastian besucht Adrian, um ihm sein Handeln zu
erklären. Adrian versteht ihn nicht. Für ihn ist war 
sein Handeln wirtschaftlich korrekt, doch für Se-
bastian war
stellung, dass er aus Liebe gehandelt habe und 
Adrian dazu nicht fähig sei, verlässt Sebastian die 
Wohnung. 

9.  g 

 

Carlas 

− Ansgar 

− Carla  

arla daran, dass 
 

 entstanden 

Holdin

Büro 

Ansgar will seinen Sohn sehen, doch Carla verwei-
gert ihm den Wunsch, da er kein Besuchsrecht hat.
Auf Ansgars Drohung, dem Jugendamt von Hannes 
Unfall zu erzählen, erinnert ihn C
Hannes dann zu Fremden kommen würde und die
ganze Situation durch Ansgars Schuld
war. Da geht Ansgar kleinlaut. 

10.  dri  A ans − Adrian
Wohnung 

Adrian versucht, den Vertrag rückgängig zu ma-
chen, was jedoch nicht funktioniert. 

11.  Baus

 chaft 

Bau. Zuerst versteht keiner das Erschienen Sebas-

telle − Arno 

 

 

 

− Katja 

− Matthias 

− Lydia 

− Belegs

Arno feiert mit seinen Mitarbeitern und seiner Fa-
milie seine Rückkehr als Chef der Firma Brandner-

tians, doch dann erklärt Arno, dass er es ihm zu 
verdanken hat, dass die Firma gerettet wurde. 

12.  No Limits − Gregor 

− Sarah 

− Model 

Gregor lässt Sarah, die sich auf Zimmersuche be-
findet ausrichten, dass in der Pension keines mehr 
frei ist. Beim Gehen trifft Sarah ihre Kollegin, die  
kurz danach von Gregor ein Zimmer bekommt.  

13.  Penthouse − Ansgar 

ie 
 

 − Nathal

Nathalie hat das Gefühl, Ansgar etwas schuldig zu 
sein. Da sie weiß, wie viel ihm sein Sohn bedeutet, 
hat sie es eingerichtet, dass Ansgar für einige Zeit
mit Hannes alleine spielen kann.  

14.  Baus

ian 

ch Katja will ihm von de 
Brief erzählen, den sie Matthias geschrieben hat. 

telle − Katja 

 − Sebast

− Matthias 

− Lydia 

Lydia meidet Sebastian, do

Da kommt Matthias dazu und bedankt sich bei Se-
bastian. 

15.  Tanjas 
Büro 

− Tanja 

− Sarah 

t. 

 
Sarah entschuldigt sich noch einmal für den Unfall 
mit Hannes und bedankt sch für den Job, den Tan-
ja ihr ermöglicht. Als Sarah das Büro verlassen 
hat, gibt Tanja zu erkennen, dass sie der Süchti-
gen doch nicht verziehen hat und auf Rache sinn

16.  Baus tian 

ias 

− Lydia 

− Arno 

− Lars 

as 

t 

Kredit 

u 

telle − Sebas

− Matth

Da Lydia noch immer zögert, wird sie von Matthi
zu Sebastian geschickt, der gerade zum „Kumpel 
vom Bau ehrenhalber“ ernannt wurde. Doch als 
Lydia zu Sebastian gehen will, ist dieser schon 
weg.  

Arno ist einerseits froh, seine Firma nicht verkauf
zu haben, andererseits steht er nun aber wieder 
vor dem Problem, kein Geld für Elisabeths 
zu haben. Lars macht den Vorschlag, Charlie zur 
stillen Teilhaberin zu machen und so an Geld z
kommen. Arno denkt darüber nach. 
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r 

s 

− Nathalie 

-17.  Penthouse − Ansga

− Hanne

Nathalie erinnert Ansgar, der noch immer mit Han
nes spielt, dass Carla bald wieder nach hause 
kommt und er deshalb gehen muss. Ansgar be-
dankt sich für diese schönen Momente. 

18.  No Limits − Arno e-

− Lydia 

Arno bringt Lydia heim. Dabei reden sie über S
bastian, den Lydia noch immer liebt, was sie ihm 
aber nicht zu sagen wagt. Arno macht ihr Mut, 
denn er hat gelernt, dass in schwierigen Situatio-
nen das Herz den richtigen Weg weist.  

19.  Penthouse 

 

− Ansgar 

− Lars 
hat.  

s 
-
gt 

sgar sogar, bis sie die Wanze findet. 

Ansgars 
Wohnung 

− Nathalie 

Ansgar sagt telefonisch die Scheidung von Nathalie 
ab und wendet sich danach den Aufnahmen der 
Wanze zu, die er in Lars´ Tasche versteckt 

Lars unterhält sich mit Nathalie, die ihm sagt, das
sie ein Treffen zwischen Ansgar und Hannes arran
giert hat. Als Lars kein Verständnis zeigt, verteidi
sie An

20.  
brunn 

 

mmer 

− Carla 

− Sebastian 

− Lydia 

Carla und Sebastian unterhalten sich über Lydia. 
Sebastian hat die Hoffnung aufgegeben, doch da 
kommt Lydia zu ihm und die beiden versöhnen 
sich. 

Königs-

Kamin-
zi

 
 
Wertanalyse 

Folge/  

Sequenz 

Explizit be-
nannt 

Aus der 
Handlung zu 
erschl n 

Durch die Fi-
guren befür-
wortet 

Bzw. mit guter 
Absicht

Durch die Fi-
guren abge-
lehnt bzw. mit 
böser Absicht 

Werte 

In den Bereichen… ieße

 

Individualwerte 

1. Autonomie      

2. Bescheidenheit      

3. Disziplin      

4. Erfolg 3159/8 

159/113  

 

x 

x  

x 

x 

5. Emanzipation      

6. Ehrlichkeit      

7. Freiheit      

8. Genuss 3159/1 

3159/11 

 X 

x 

X 

X 

 

9. Harmonie      

10. Hilfsbereitschaft 159/2 

159/16

3

3  

x  

x 

X 

x 

 

11. Individualität      

12. Leistung      

13. Menschenwürde      
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14. Mut 3159/18  x X  

15. Persönlichkeit      

16. Pflichtbewusstsein 159/1 3  x X  

17. Reichtum      

18. Selbstständigkeit      

19. Selbstachtung      

20. Schönheit      

21. Selbstverwirklichung      

22. Unabhängigkeit      

23. Verantwortung 3159/1 

159/6 

159/9 

 X 

X 

x  

3

3 x 

X 

X 

Sozialwerte 

24. Achtung      

25. Akzeptanz      

26. Anerkennung 3159/14 x   x 

27. Ehrlichkeit 3159/5   x X 

28. Familie 3159/6 

3159/7 

3159/9 

3159/13 

 

X 

x X  

X 

x 

X 

X 

X 

29. Freundschaft 3159/16 

3159/17 

 X 

x 

X 

x 

 

30. Gemeinschaftssinn 3159/11  x X  

31. Gerechtigkeit 3159/2   x X 

32. Liebe 3159/8 

3159/9 

3159/13 

3159/18 

3159/20 

X 

 

X 

x 

 

X X 

X 

 

 x 

X 

X 

X 

33. Mitgefühl 3159/7 

3159/13 

3159/19 

 X 

X 

x 

 

X 

x 

X 

34. Respekt 3159/11 x  X  

35. Rücksicht 3159/5  x X  

36. Selbstlosigkeit 3159/2  x X  

37. Treue      

38. Toleranz      

39. Verantwortung 3159/2  x X  
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40. Vertrauen 3159/5 

3159/19 

x  X  

x x 

41. Zuverlässigkeit      

Unwerte 

42. Egoismus 3159/4 

3159/10 

 X 

x 

 X 

x 

43. Gesetzlosigkeit 3159/19 x   x 

44. Gewaltbereitschaft      

45. Gnadenlosigkeit  x  3159/3 x 

46. Machtbesessenheit 3159/7 

159/8 

3159/12

3

 

x  

X 

x x 

 X 

X 

47. Rücksichtslosigkeit      

48. Skrupellosigkeit      

 
 

olge 3165 Donnerstag, 22. Mai 2008F  

 

Sequenzplan 

 

S 
Handlung Personen 

Ort der Handelnde 
Handlung 

1.  Haus der 
Brandners 

− Katja 

− Matthias wacht war 

s 
h-

Katja denkt, dass sie schwanger ist, da ihre Perio-
de ausgeblieben ist. Matthias, der aufge
und seine Frau nicht mehr neben sich fand,  
kommt ebenfalls in die Küche, um Katja wieder in
Bett zu holen. Diese erschrickt, auch aus schlec
tem Gewissen ihrem Mann gegenüber. 

2.  Tanjas 
Büro 

 

− Olivia 

− Designer 
(am Tele-

 
r nicht von 

− Tanja

fon) 

Tanja will telefonisch ihren wichtigsten Designer 
davon überzeugen, ein anderes Model als Sarah 
auszuwählen, suggeriert ihm aber gleichzeitig, 
dass es kein Problem für sie darstellt, Sarah für
den Job zu buchen. Als sich der Designe
Sarah abbringen lässt, macht Tanja Olivia klar, 
dass diese unbedingt dafür zu sorgen hat, dass 
Sarah gefügig wird. Olivia bietet daraufhin an, 
nach Königsbrunn zu Sarah zu fahren.  

3.  Königs-
brunn 

− Sarah 

− Leonard t: 
inem Leichensack, Sarah öffnet die-

Sarah schläft und träumt dabei wieder denselben 
Alptraum, der sie schon seit längerer Zeit verfolg
Jana liegt in e
sen und wird von Jana als Mörderin beschimpft.  

Leonard, der Sarah vom Shooting weggeholt hat, 
um ihr zu helfen, kommt dazu und beruhigt die 
Träumende.  

4.  
brun ntin 

Schloss lebt, 

Königs-
n 

− Ansgar 

− Consta

Als die Familie frühstückt, bestellt Leonard beim 
Personal ein Gedeck ins Gästezimmer. Ansgar ist 
dagegen, dass eine Süchtige auf dem 
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Speise-
zimmer 

th 

− Carla 

− Sebastian 

− Lydia 
erzigkeit anspricht, da sie Sebastian offenbar 

 

− Leonard 

− Elisabe

was er am Tisch äußert. So erfährt Constantin, 
dass Sarah kokainabhängig ist, weil sie sich schul-
dig an Janas Tod fühlt. Doch Leonard hat sich vor-
genommen, ihr beim Entzug helfen.  

Auch als Sebastian und Lydia zum Frühstück ko-
mmen, provoziert Ansgar, indem er Lydia auf ihre 
Großh
seinen Verrat per Email verziehen hat, der zur 
Kündigung Lydias geführt hat. So erfährt er, dass 
Sebastian die Schuld wirklich auf sich genommen
hat. 

5.  Haus der 
Brandners 

− Katja 

− Arno 

 

 

milie sind, hat ihn versöhnt. Als Katja wider 
ch 

 

Katja wartet im Schlafzimmer auf das Ergebnis des
Schwangerschaftstests als Arno anklopft. Katja 
versteckt den Test, ehe Arno das Zimmer betritt 
und sich für Katjas Kochkünste bedankt. Er ent-
schuldigt sich für sein abweisendes Verhalten der 
letzten Wochen, da es ihm nicht gelungen war, 
Katjas Seitensprung zu  tolerieren. Doch nun sieht 
er ein, dass ihn dieses Problem der Eheleute nichts 
angeht. Auch der Gedanke, dass sie schließlich ei-
ne Fa
allein ist, holt sie den Test hervor. Sie erinnert si
an den Seitensprung mit Sebastian und sieht, dass
sie schwanger ist. Verzweifelt bricht sie in Tränen 
aus. 

6.  

 

Eingans-
halle 

− Tanja 

− Sarah 

− Leonard 

t 
uf, sie in Ruhe zu lassen. Tanja besteht je-

g, 

Königs-
brunn 

Tanja besucht Sarah, um sie zu überreden, das 
Shooting fortzusetzen. Doch Sarah sagt ihr, dass 
sie weder weiterhin Drogen nehmen noch für die 
Agentur zur Verfügung stehen würde.  

Leonard, der zufällig zu den beiden stößt, schickt 
Sarah zu deren eigenem Schutz weg und forder
Tanja a
doch auf den von Sarah unterschriebenen Vertra
was Leonard damit außer Kraft setzt, dass er Sa-
rah eine offizielle Krankmeldung ausschreiben 
wird.  

7.  Königs-
brunn 

 

Küche 

− Sebastian 

− Lydia 

− Ansgar 

-

Sebastian und Lydia küssen sich zum Abschied, 
auch wenn Sebastian seine Freundin nicht gehen 
lassen will. Als Ansgar in die Küche kommt, verab-
schiedet sich Lydia und geht. 

Ansgar spricht Sebastian auf seine Selbstlosigkeit 
an und möchte wissen, warum er Lydia nicht ge-
sagt hat, dass Ansgar der Verfasser der Mail war. 
Als ihm Sebastian ausweicht, schließt er richtig, 
dass Sebastian dadurch etwas Größeres zu verber
gen sucht. Sebastian verlässt daraufhin die Küche. 

8.  

 

Kamin-
zimmer 

− Sarah 

− Leonard 

− Elisabeth 

Fehler ein und möchte ihr Leben 

beth von Leonard wis-

Königs-
brunn 

Sarah sieht ihre 
ändern. Lediglich Tanja bereitet ihr Sorgen. Elisa-
beth und Leonard raten ihr, sich auszuruhen und 
sich keine Gedanken über Tanja zu machen. Sarah 
geht beruhigt.  

Als sie allein sind, will Elisa
sen, ob er sich mit dem Entzug Sarahs nicht zu viel 
zumutet. Doch Leonard verteidigt Sarah und seine 
Therapiepläne, auch als ihn Elisabeth an die Ursa-
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chen der Sucht erinnert.  

9.  chnei-
ders 

 

 

− Lydia 

− Streitmann 

− Ansgar 

nt, denn laut Sebas-

S Lydia wartet auf ihren Vorgesetzten im Schneiders 
als Ansgar sie anspricht, um sich bei ihr zu ent-
schuldigen. Er sei froh, dass seine Mail keinen Keil 
zwischen Lydia und Sebastian getrieben habe. Ly-
dia versteht nicht, was er mei
tian war dieser der Verfasser der Mail. Also hält sie 
Ansgars Auftritt für einen Scherz. Erst als Ansgar 
den Wortlaut der Mail zitiert, muss Lydia einsehen, 
dass er die Wahrheit sagt. 

10.  Haus der 
Brandners 

− Katja 

as Noch während sie tele-

 
− Matthi

Katja versucht schnellstmöglich einen Termin beim 
Frauenarzt zu bekommen. 
foniert, kommt Matthias nach hause. Er wollte sei-
ne Frau überraschen, doch diese ist völlig durch-
einander und flüchtet unter einem Vorwand nach 
Königsbrunn. 

11.  Tanjas 
Büro

-
 

− Olivia 

− Tanja 

Auf die Terminanfrage des Designers bei Olivia si-
chert Tanja den nächsten Tag zu. Nun ist es an 
Olivia, dafür zu sorgen, dass Sarah auch zum Sho
oting erscheint- falls nötig auch durch Kokain.  

12.  Holding 

 

Sebasti-
ans Büro 

− Sebastian 

− Lydia 

 

en Sinn seines Handelns 
. 

Lydia sucht Sebastian in dessen Büro auf, um ihm
zu sagen, dass sie die Wahrheit nun kennt. Doch 
Sebastian streitet ab, dass Ansgar der Schreiber 
der Mail ist. Um Lydias Einwand, Ansgar habe den 
Inhalt der Mail wortwörtlich gekannt, zu entkräf-
ten, lügt Sebastian, dass er Ansgar um Rat gebe-
ten und sie gemeinsam die Mail geschrieben hät-
ten. Auch wenn Lydia d
nicht versteht, kann Sebastian Lydia überzeugen
Schließlich versöhnen sich die beiden, nicht zu-
letzt, weil Lydia sicher ist, dass ihr Freund sie nie 
mehr anlügen würde. 

13.  Haus der 

 

Küch

− Arno 

 
) 

 
Brandners −

e Telefon

 Matthias 

− Charlie (am

Arno und Matthias arbeiten am Küchentisch als 
Charlie Matthias´ Reservierung bestätigt. Arno er-
fährt, dass Matthias Katja mit einem romantischen
Abendessen überraschen möchte, da er für mög-
lich hält, dass seiner Frau etwas fehlen könnte. 

14.  Holding − Lydia 
schlechtes Ge-

 

− Sebastian 

− Carla  

Nachdem Lydia von Sebastian verabschiedet wur-
de, geht dieser zu Carla. Er hat ein 
wissen, da er Lydia wieder einmal angelogen hat. 
Auch vermutet er, dass Ansgar wohl ahnt, dass 
hinter Sebastians Verhalten etwas Großes steckt,
was nicht ans Licht gelangen darf. 

15.  önigs-
n 

− Katja 

− Elisabeth 

 

-
Mat-

K
brun

 

Park 

 

 

 

Katja macht einen Spaziergang im Schlosspark, zu
dem Elisabeth sich ihr anschließt. Dabei erfährt 
Elisabeth, dass Katja schwanger ist und geht zu
erst wie selbstverständlich davon aus, dass 
thias der Vater ist. Doch dann muss sie erkennen, 
dass auch der Mann aus Katjas Seitensprung für 
die Vaterschaft in Frage kommt. Katja sagt ihr, 
dass dieser andere Mann Sebastian ist. 

16.  önigs-
n 

− Olivia 

− Sarah 

ntereingang zu Sarah in 
die Küche. Sie möchte sie überreden, am Shooting 

K
brun

Olivia gelangt durch den Hi
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Küche 

 

teilzunehmen, doch Sarah lehnt ab und schickt O-
livia weg. Doch Olivia geht nicht, sondern bietet 
der Süchtigen Drogen an. 

17.  s-
runn 

 

Park 

 

− Katja 

− Elisabet

− Matthias 

 
 
i-

wieder ungeschehen zu machen, sagt sie Elisa-
beth, ohne zu merken, dass Matthias, der seine 
Frau abholen will, in ihrer Nähe steht. Nun möchte 

ngeschehen machen möc

König
b h 

Elisabeth ist schockiert, dass Katja mit Sebastian
geschlafen hat. Katja versucht zu erklären, dass
sie beide betrunken waren und Streit in der jewe
ligen Beziehung hatten. Es sei einfach passiert. 
Katja ist verzweifelt, sie würde alles tun, um es  

er wissen, was sie u hte. 

 
 
Wertanalyse 

Werte 

… 

Folge/  

Sequenz 

Explizit be-
nannt 

Aus der 
Handlung zu 
erschließen 

ie Fi-
guren befür-
wortet 

Bzw. m uter 
Absicht 

Durch die Fi-
guren abge-
lehnt bzw. mit 
böser Absicht 

In den Bereichen

Durch d

it g

Individualwerte 

1. Autonomie 3165/8  x X  

2. Bescheidenheit      

3. Disziplin 3165/8  x X  

4. Erfolg      

5. Emanzipation      

6. Ehrlichkeit      

7. Freiheit      

8. Genuss 3165/6 

3165/16 

 X

X 

 

x 

 X 

9. Harmonie      

10. Hilfsbereitschaft 165/4 

X 

3

3165/6 

3165/8 

X 

 

x 

 

x 

X 

X 

 

11. Individualität      

12. Leistung 165/6 

3165/16

3

 

X 

x X 

  X 

13. Menschenwürde      

14. Mut      

15. Persönlichkeit      

16. Pflichtbewusstsein      

17. Reichtum      

18. Selbstständigkeit      

19. Selbstachtung      



 
Anhang 
 

_________________________________________________________________________________________
498 

20. Schönheit 3165/2  x  x 

21. Selbstverwirklichung      

22. Unabhängigkeit x  3165/6  X 

23. Verantwortung 3165/10 

3165/17 

 X X  

x x 

Sozialwerte 

24. Achtung 3165/4  x X  

25. Akzeptanz      

26. Anerkennung      

27. Ehrlichkeit 3165/1 

3165/7 

3165/9 

3165/12 

3165/14 

3165/17 

 X  

X 

X 

X 

X 

x 

X 

X 

X 

X 

X 

X 

28. Familie 3165/1 

3165/4 

3165/5 

3165/15 

 

 

X  

x 

X 

 

x 

X 

X 

X 

X 

29. Freundschaft 3165/15 

3165/17 

 X 

x 

X 

x 

 

30. Gemeinschaftssinn      

31. Gerechtigkeit      

32. Liebe 3165/4 

165/10

3165/9 

3  

3165/13 

 

x 

X 

 X 

 

x 

X 

x 

X 

X 

33. Mitgefühl      

34. Respekt      

35. Rücksicht      

36. Selbstlosigkeit 3165/7 

165/8 3

x  

x 

X 

X 

 

37. Treue 3165/5  x X  

38. Toleranz      

39. Verantwortung 3165/1  X  

3165/3 

3165/4 

X 

x 

X 

X 

x 

40. Vertrauen 3165/9 

3165/12 

3165/15 

 X 

x x 

 

X 

X 

X 
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41. Zuverlässigkeit  3165/3  x x 

Unwerte 

42. Egoismus 3165/2 

3165/4 

3165/6 

3165/11 

  X X 

X 

X 

X 

X 

X 

x 

43. Gesetzlosigkeit 3165/11 

3165/16 

 X 

x 

 X 

x 

44. Gewaltbereitschaft      

45. Gnadenlosigkeit      

46. Machtbesessenheit 3165/7 

3165/9 

 X 

x 

 X 

x 

47. Rücksichtslosigkeit 

3165/16

3165/4 

 

 X 

x x 

 X 

48. Skrupellosigkeit 3165/11  x  x 

 
 

Folge 3168 Mittwoch, 28. Mai 2008 

 

lan 

 

Sequenzp

S 
Handlu

 Ort der 

ng Personen 

Handelnde
Handlung 

1.  No Li

th 
 offensichtlich ein Liebeslied für Ju-

mits − Fabian 

− Judi

− Miriam 

− Olli 

− Lydia 

Judith lauscht gebannt Fabians Gesang, als er die 
Anlage für das geplante Karaoke-Singen testet. 
Obwohl Fabian
dith gesungen hat, geht er wortlos an ihr vorbei, 
nachdem er sich von Miriam, Olli und Lydia verab-
schiedet hat. 

2.  Penthouse 

 

− Carla 

− Nathalie er 
 

 Problem damit, 

Nathalie versucht mit Carla über geschäftliche An-
gelegenheiten zu reden, doch Carla ist noch imm
verärgert über Nathalies Vertrauensbruch, als sie
Ansgar gegen die Regeln Kontakt zu Hannes ver-
schafft hat. Zwar hat Carla kein
dass Ansgar seinen Sohn nun wieder öfter besu-
chen darf, sie unterstellt Nathalie aber, dass diese 
noch immer an Ansgar hängt.  

3.  WG 

 

− Christian 

− Olli 
li dazu kommt, versucht auch er, 

u 

Christian telefoniert mit seinem Promoter, der ihm 
sagt, dass er nicht fit genug für einen baldigen 
Kampf sei. Als Ol
seinen Freund abzuhalten, zu früh einen Kampf z
wagen, doch Christian will die Herausforderung 
unbedingt. 

4.  Penthouse − Nathalie 

− Carla 
n. Dies sagt sie Natha-

lie, die beschwört, bei Lars bleiben zu wollen, auch 

Carla hat Ansgar durchschaut: er sucht nur des-
halb die Nähe zu Nathalie, um das Sorgerecht für 
Hannes zurück zu gewinne
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wenn sie eingestehen muss, dass sie noch immer 
Gefühle für Ansgar hegt. 

5.  WG 

− Fabian 

− Constantin 

 

h-
nn, klingelt es. Constantin lädt Judith zum 

− Judith 

− Olli 

Judith erzählt Christian und Olli von ihren Gefühlen
bei Fabians Auftritt. Sie ärgert sich, dass sie ihm 
nicht zeigt hat, was sie fühlt. Doch sie hat einen 
Plan, den sie am Abend im No Limits umsetzen 
möchte. Ehe sie ihren Mitbewohnern davon erzä
len ka
Karaoke-Abend ein und die beiden verabreden 
sich. 

6.  Haus der 
Brandners 

− Lydia 

− Fabian 

 
macht ihrem Bruder Mut, sagt ihm, er solle 

Lydia und Fabian reden in der Küche über Judith.
Lydia 
nicht aufgeben. Doch Fabian hat Judith aufgege-
ben. 

7.  Boxstall 

 

− Promoter 

− Christian 
 

n 
ch dopen würde, hätte er Chancen auf den 

Der Promoter ist begeistert von Axels Leistung. 
Christian möchte mit ihm darüber sprechen, dass 
er sich bereit fühlt, zu kämpfen, doch der Promoter
lehnt ab. Noch sei Christian nicht fit genug. Wen
er jedo
Kampf. Dies lehnt Christian kategorisch ab und 
geht. 

8.  chn
ers 

 

 
 

ie 

, die sie erfolglos damit zu 
provozieren sucht, dass sie bald wieder mit Ansgar 

S ei- − Olli 
d − Angelo 

− Charlie

− Nathal

− Tanja 

Angelo übernimmt Ollis, sodass dieser mit Charlie 
zur Karaoke ins No Limits gehen kann. 

Nathalie trifft auf Tanja

zusammen sein wird. 

9.  No Li

 

stian 

kommt. 
Nun weiß Constantin, warum ihm Judith den gan-
zen Abend über seltsam erschienen war.  

mits − Olivia 

− Charlie 

− Olli 

− Judith 

− Constantin

− Fabian 

− Chri

Olivia singt auf dem Karaoke-Abend. Constantin 
würde sich nur zusammen mit Judith trauen zu 
singen, doch diese will nicht. Insgeheim wartet Ju-
dith auf Fabian, der schließlich tatsächlich 

10.  WG − Christian 

− Olli rs. Dieses spornt ihn 
Christian erzählt Olli von dem unverschämten Do-
pingangebot des Promote
noch mehr an, gute Leistung zu erbringen  - auch 
ohne illegale Hilfsmittel. 

11.  No Li stian falls, verlässt dann aber die Ver-

cken, doch dieser weigert sich. Da ergreift Judith 
n. 

mits − Seba

− Charlie 

− Olli 

− Judith 

− Fabian 

− Christian 

Charlie singt eben
anstaltung, um mit Christian und Olli zum Box-
kampf zu gehen. 

Die Bühne ist frei und Sebastian will Fabian schi-

ihre Chance und singt für ihre große Liebe Fabia

12.  chnei-
ers 

 

− Tanja 

− Ansgar 

geht: sollte 

S
d

 

 

Bevor Ansgar bestellen kann, macht ihm Tanja 
nochmals klar, dass die Hochzeit der beiden die 
einzige Lösung darstellt, da Nathalie nicht zu ihm 
zurückkehren werde. Ansgar ist sich jedoch so si-
cher, dass er eine Wette mit Tanja ein
er Nathalie nicht für sich gewinnen, lässt er sich 
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von ihr scheiden und heiratet Tanja. 

13.  Penthouse 

 

− Nathalie 

-

 

 

Nathalie packt ein für sie abgegebenes Päckchen 
aus, das laut beiliegender Karte von Ansgar 
stammt. Er lädt sie zu einem romantischen Abend 
nach Königsbrunn ein. Vor Nathalies geistigem Au-
ge spielen sich noch einmal all die schlimmen Din
ge ab, die sie durch Ansgar erleiden musste.  

14.  No Limits − Judith 

− Fabian 

schickt. Dort küssen sich Judith und 

Judith singt schrecklich, doch Fabian ist gerührt. 
Während Constantin einsehen muss, dass er bei 
Judith keine Chance hat, wird Fabian von Lydia auf 
die Bühne ge
Fabian, die nun endlich wieder zusammen gefun-
den haben.  

15.  Boxs , um dem Promoter zu 
er 

tall − Charlie 

 − Olli 

− Christian 

Christian boxt gegen Axel
beweisen, dass er ebenso fit ist wie sein gedopt
Kontrahent.  

16.  önigs-

alon 

 

− Nathalie 

− Ansgar 

cht 
mehr haben könne. Trotzdem setzt sie sich an die 

K
brunn 

 

S

 

Nathalie wird von Justus in den von Ansgar mit 
Kerzen dekorierten Salon geführt. Als Ansgar er-
scheint, zeigt sich Nathalie unbeeindruckt. Sie sei 
nur gekommen, um ihm zu zeigen, was er ni

gedeckten Tisch und stößt mit Ansgar an. 

17.  Boxstall − Christian 

− Axel 

Christian wird im Kampf von Axel niedergeschla-
gen. 

18.  önigs-

alon 

 

 

− Nathalie 

− Ansgar 

ichts mehr für 
ihn empfinde. Doch als er sie zum Tanz auffordert, 
küssen sich die beiden.  

K
brunn 

 

S

Nathalie will wissen, was er mit dem Theater will. 
Für sie ist klar, dass er sie weich klopfen will, um 
so an Hannes heranzukommen. Auf Ansgars Frage, 
warum sie gekommen sei, antwortet Nathalie, dass 
sie ihm beweisen wolle, dass sie n

 
 
W

Werte 

In den Bereichen… 

Folge/  

Sequenz 

Explizit be-
nannt 

Aus der 
Handlung zu 
erschließen 

für-
wortet 

Bzw. mit guter 
Absich

guren abge-
lehnt bzw. mit 
böser Absicht 

ertanalyse 
Durch die Fi-
guren be

t 

Durch die Fi-

Individualwerte 

1. Autonomie 3168/16  x X  

2. Bescheidenheit      

3. Disziplin      

4. Erfolg 3168/7 

3168/15 

 X

x X 

 X  

5. Emanzipation      

6. Ehrlichkeit      
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7. Freiheit      

8. Genuss 3168/16 

3168/18 

 X 

x 

X 

X 

 

9. Harmonie      

10. Hilfsbereitschaft 3168/8  x x  

11. Individualität      

12. Leistung 3168/3 

3168/7 

3168/10 

3168/15 

3168/17 

 X 

X 

 

X 

X 

x 

X 

X 

X 

x 

X 

13. Menschenwürde      

14. Mut 3168/11  x X  

15. Persönlichkeit      

16. Pflichtbewusstsein      

17. Reichtum      

18. Selbstständigkeit      

19. Selbstachtung 

168/10

3168/7 

3  

3168/15 

 X 

X 

 

x 

X 

X 

x 

20. Schönheit      

21. Selbstverwirklichung 168/3 3 x  X  

22. Unabhängigkeit      

23. Verantwortung      

Sozialwerte 

24. Achtung 3168/11  x x  

25. Akzeptanz      

26. Anerkennung      

27. Ehrlichkeit      

28. Familie 3168/6  x X  

29. Freundschaft 3168/4  x x  

30. Gemeinschaftssinn      

31. Gerechtigkeit      

32. Liebe 3168/1 

3168/4 

3168/5 

3168/6 

3168/9 

3168/11 

 X  

X 

X 

X 

X 

X 

X 

X 

X 

X 

X 

X 
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3168/14 

3168/16 

3168/18 

X 

X X 

x 

X 

x 

33. Mitgefühl      

34. Respekt 3168/3  x X  

35. Rücksicht      

36. Selbstlosigkeit      

37. Treue 3168/4  x x  

38. Toleranz      

39. Verantwortung      

40. Vertrauen 3168/1 

3168/2 

 

x 

x X 

x 

 

41. Zuverlässigkeit      

Unwerte 

42. Egoismus 3168/4 

3168/8 

3168/12 

3168/13 

3168/16 

3168/18 

x   X 

X 

X 

X 

X 

x 

X 

x 

x 

x 

x 

43. Gesetzlosigkeit 3168/7 

3168/10 

 X

x x 

  

 

X 

44. Gewaltbereitschaft      

45. Gnadenlosigkeit      

46. Machtbesessenheit      

47. Rücksichtslosigkeit      

48. Skrupellosigkeit 3168/12  x  X 

 
 

Folge 3173 Mittwoch, 4. Juni 2008 

 

Sequenzplan 

 

S 
Ort der 

Handlung 

Handelnde 

Personen 
Handlung 

1.  aus der 
rs 

chlaf-

− Katja 

− Matthias 

H
Brandne

 

S
zimmer 

 

Katja sagt Matthias, dass sie schwanger ist. Mat-
thias ist zwar überrascht, aber nicht böse. Deshalb 
versteht er auch nicht, warum Kaja mit dem Ge-
danken gespielt hat, das Kind abzutreiben. Als er 
ihr sagt, dass er sich sogar auf das Kind freut, 
bricht sie weinend zusammen und gesteht, dass 
sie nicht weiß, ob er wirklich der Vater ist. 
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2.  Stadt 

 

 

 

− Unbekannte 
Frau 

ituation, dass Hannes einge-

eht, 

n 

arla angesetzt war, um Sophias 

− Inga  

− Carla 

− Sophia 

− Adrian

Carla ist auf dem Weg zum Treffpunkt mit Ansgar, 
der ihr Hannes bringen sollte. Als sie sich telefo-
nisch nach seinem Erscheinen erkundigt, erfährt 
sie, dass Ansgar die S
schlafen war, ausnutzen wollte, um ihn bei sich 
übernachten zu lassen. Carla ist wütend und g
Hannes abzuholen.  

Das Geschehen wurde aus einem Auto heraus vo
Adrian und dessen Komplizin beobachtet, die 
schon länger auf C
Entführung vorzubereiten. Adrian möchte damit 
Lösegeld erpressen, um an Geld für einen Neube-
ginn zu kommen. 

3.  r 
s 

− Katja 

− Matthias 

m 
 verhütet hat. Seine Freude ist 

völlig  verflogen. Auch wenn Katja der Meinung ist, 

Haus de
Brandner

 

Schlaf-
zimmer 

Matthias ist entsetzt darüber, dass Katja bei ihre
Seitensprung nicht

dass er wahrscheinlich doch der Vater ist, wirft 
Matthias sie raus. 

4.  Köni
brunn − Leonard 

− Elisabeth 

seine 
-

e-

s Drogen konsumiert, sondern diese auch 

gs- − Sarah Sarah verläst das Schloss, nachdem sie von Leo-
nard rausgeworfen worden war. Als Leonard 
Entscheidung bereut und Sarah zurückholen möch
te, macht ihm Elisabeth klar, dass sie es nicht tol
riere können, dass Sarah nicht nur auf dem 
Schlos
Constantin anbietet. Sarah müsse selber verste-
hen, dass sie so nicht weiter leben kann, so Elisa-
beth. 

5.  − Carla 

− Ansgar 

Rede. Sie macht ihm klar, 
dass sie die Verantwortung für Hannes hat, was 
Ansgar nicht hinnehmen kann, da seine Vaterge-

Königs-
brunn 

 

Ansgars
ung 

 
Wohn

Carla stellt Ansgar zur 

fühle zu groß sind. 

6.  

 

Küche 

− Katja 

− Elisabeth 
 

 dass es richtig 
 
ih-

Königs-
brunn 

Katja arbeitet in der Küche als Elisabeth zu ihr 
kommt. Elisabeth erfährt, dass Matthias nun von 
Katjas Schwangerschaft weiß, dass es aber auch
möglich ist, dass er nicht der Vater ist. Elisabeth 
bestärkt ihre Freundin jedoch darin,
war, Matthias die Wahrheit zu sagen. Trotzdem
mach sich Katja Vorwürfe. Sie glaubt, dass sie 
ren Mann für immer verloren hat.  

7.  r 
s 

− Matthias 

− Arno 

Arno findet Matthias weinend und wütend. Er 
möchte wissen, was passiert sei. 

Haus de
Brandner

 

Schlaf-
zimmer 

8.  

 

Ansgars 
Wohnung 

− Carla 

− Ansgar 

or-

s 

Königs-
brunn 

Carla will Hannes mitnehmen, um ihrer Verantw
tung nachzukommen, doch Ansgar unterstellt ihr, 
dass sie nur deshalb um Hannes kümmert, um  die 
Macht in der Holding zu haben. Da erinnert ihn 
Carla, es allein seine Schuld ist, dass er das Sorge-
recht verloren hat. Sie wisse zwar, dass er Hanne
liebt, aber er habe kein Verantwortungsbewusst-
sein, denke nur an sich und an seinen eigenen 
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nsgar wird wütend und wünscht seiner 
r 

 

Vorteil. A
Schwester, dass ihr einmal jemand ihre Tochte
wegnehmen würde, damit sie erfahre, wie sich das
anfühlt. 

9.  Tanjas em Rauswurf aus Königs-
Büro 

− Sarah 

− Olivia 

− Tanja 

Sarah braucht nach d
brunn eine neue Bleibe. Olivia soll für sie ein Zim-
mer buchen. Tanja bestärkt Sarah darin, mit ihrer 
Familie zu brechen. 

10.  
rs 

Wohn-
zimmer 

− Matthias 

− Arno -

d  

 seinem Sohn Florian und dessen 
 

kli-

Haus der 
Brandne

 

Matthias wünscht sich, dass alles wieder gut wird. 
Er macht sich selbst Vorwürfe, doch Arno bewun
dert ihn wegen seiner Treue. Er macht ihm Mut, 
dass immerhin die Chance besteht, dass das Kin
doch von ihm ist. Als Matthias erklärt, er könne 
keinesfalls ein fremdes Kind großziehen, erzählt 
ihm Arno von
Frau Isabell, deren Kind aus einer Vergewaltigung
entstanden war. Mittlerweile sind sie eine glüc
che Familie. 

11.  Penthouse − Carla 

− Sophia 

Carla spielt mit Sophia, deren Kinderbett aus-
nahmsweise im Wohnzimmer  steht. 

12.  Adrians 
Wohnung 

− Adrian 

− Komplizin 
nghai auszuwandern und 

Adrian und seine Komplizin planen die Entführung 
Sophias. Der Plan sieht vor, dass Adrian das Ge-
rücht verbreitet, nach Sha
somit zum Zeitpunkt der Entführung nicht in Düs-
seldorf zu sein. So wird es möglich, Ansgar die 
Entführung anzuhängen. 

13.  

üche 

− Elisabeth 

− Katja ben. Sie ermutigt sie, meint, dass bestimmt 
Königs-
brunn 

 

K

Elisabeth bestärkt Katja darin, das richtige getan 
zu ha
alles wieder gut werden wird. Aber Katja ist der 
Überzeugung, dass ihre Ehe nicht mehr zu retten 
ist.  

14.  Pent

 

 

 
 als 
 

− Nathalie 

− Sophia 

t 

r eigentlichen Angestell-
at, 

house − Komplizin

 Adrians
Putzfrau

Die als Putzfrau verkleidete Komplizin Adrians freu
sich, als sie im Penthouse sieht, dass das Kinder-
bett im Wohnzimmer steht, was ihr Vorhaben ver-
einfacht. Auch das überraschende Erschienen Na-
thalies stört die Frau nicht, die plausibel erklärt, 
dass sei die Vertretung de
ten sei. Als Nathalie die Wohnung verlassen h
betäubt die Putzfrau das Kindermädchen Inga, um 
nicht gestört zu werden. 

15.  Schnei
ders 

 

 Constantin s isst und Sarah mit anderen Models fei-
-

 

− Leonard

−

− Sarah 

 

Leonard trifft Sarah als er mit Constantin im 
Schneider
ern möchte. Völlig aufgedreht konfrontiert Sarah 
Leonard mit ihrem nun fast öffentlichen Kokain-
konsum. 

16.  Holding − Nathalie 

− Carla 

Nathalie ist mit Lars verabredet. Sie geht deshalb 
früher und verabschiedet sich von Carla.  

17.  Penthouse − Komplizin 

− Sophia 

Die Putzfrau geht zu Sophia ans Kinderbett, 

18.  Holding − Carla 

− Sophia 

Bevor Nathalie geht, informiert sie Carla über 
Vertretung der Putzfrau. Als Carla bedenken äu

die 
-

ßert, beruhigt Nathalie sie. 
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izin 19.  Penthouse − Kompl

− Sophia 

Die Putzfrau holt Sophia aus ihrem Bettchen. 

20.  Haus der 
Brandners 

− Katja 

− Matthias n 

 

Als Katja wieder zuhause ist, verlangt Matthias von 
ihr einen Vaterschaftstest, da er Gewissheit habe
möchte. Katja will wissen, was er tut, wenn er 
nicht der Vater und stellt ihm die Frage ob er dann
von ihr verlangen würde, das Kind abzutreiben. 

21.  Pent izin 

− Sophia 

− Carla 

use, um zu se-
hen, wie die Putzfrau Sophia mitnehmen will. Um 
ihren Plan trotzdem verwirklichen zu können, 
schlägt die Putzfrau Carla nieder. 

house − Kompl Carla kommt rechtzeitig ins Pentho

 
 
W

Werte Folge/  

Sequenz 

Explizit be-
nannt 

Aus der 
Handlung zu 
erschließen 

für-
wortet 

Bzw. mit guter 
Absich

guren abge-
lehnt bzw. mit 
böser Absicht 

ertanalyse 

In den Bereichen… 

Durch die Fi-
guren be

t 

Durch die Fi-

Individualwerte 

1. Autonomie 173/9 3  x X  

2. Bescheidenheit      

3. Disziplin      

4. Erfolg      

5. Emanzipation      

6. Ehrlichkeit 173/1 3

3173/6 

 

x 

x X 

X 

 

7. Freiheit      

8. Genuss 3173/4 

3173/15 

 

x 

x  X 

X 

9. Harmonie      

10. Hilfsbereitschaft 173/9 3  x  X 

11. Individualität      

12. Leistung      

13. Menschenwürde      

14. Mut 3173/1  x X  

15. Persönlichkeit      

16. Pflichtbewusstsein 

173/4 

173/8 

 X 

X 

 3173/1 

3

3 x 

X 

x 

X 

17. Reichtum      

18. Selbstständigkeit      

19. Selbstachtung      
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20. Schönheit      

21. Selbstverwirklichung      

22. Unabhängigkeit      

23. Verantwortung      

Sozialwerte 

24. Achtung      

25. Akzeptanz 3173/10 x  X  

26. Anerkennung      

27. Ehrlichkeit      

28. Familie 3173/1 

3173/2 

3173/5 

3173/10 

3173/11 

3173/13 

x   

X 

X 

X 

X 

x 

X 

X 

X 

X 

X 

X 

29. Freundschaft 3173/6 

173/133  

 X 

x 

X 

X 

 

30. Gemeinschaftssinn      

31. Gerechtigkeit      

32. Liebe 3173/16  x  x 

33. Mitgefühl 3173/4 

173/7 

173/8 

 X 

X 

 

3

3 x 

X 

X 

X 

34. Respekt      

35. Rücksicht      

36. Selbstlosigkeit 3173/10  x x  

37. Treue 3173/1  x X  

38. Toleranz      

39. Verantwortung 3173/5 

3173/4 

3173/8 

3173/18 

X 

 

 

x 

 

X 

 

x 

X 

X 

X 

X 

40. Vertrauen 3173/3  x x  

41. Zuverlässigkeit 3173/2  x x  

Unwerte 

42. Egoismus 3173/2 

3173/9 

3173/12 

3173/20 

 X  X 

X 

X 

x 

X 

X 

x 
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43. Gesetzlosigkeit 3173/2 

3173/12 

3173/14 

 X 

X 

x 

 X 

X 

X 

44. Gewaltbereitschaft 3173/14  x  x 

45. Gnadenlosigkeit  x x 3173/4  

46. Machtbesessenheit 3173/2 

3173/8 

3173/12 

 

x 

X 

 

x 

 X 

X 

X 

47. Rücksichtslosigkeit 3173/15  x  x 

48. Skrupellosigkeit 3173/2 

3173/12 

3173/21 

 X 

X 

x 

 X 

X 

X 

 
 
 
 
 
 
 

olge 3185 Mittwoch, 25. Juni 2008F  

 

Sequenzplan 

 

S 
Handlung Personen 

Ort der Handelnde 
Handlung 

1.  Haus der − Katja  von Matthias, 
Brandners − Matthias 

Katja wartet auf die Entscheidung
bereit, die Sachen zu packen und das Haus zu ver-
lassen. Doch Matthias hat gemerkt, dass er ohne 
sie nicht leben kann. Das Ehepaar versöhnt sich, 
was Katja sehr glücklich macht. 

2.  

n-

− Elisabeth 

− Leonard 

− Nathalie 

 
herapie würde Sarah von ihrer Sucht befrei-

en. Leonard versteht nicht, wie Sarah so werden 
h-

Königs-
brunn 

 

Kami
zimme

 

r 

 

Elisabeth tröstet Leonard damit, dass er genug für 
Sarah getan habe. Er könne ihr nicht helfen, nur
eine T

konnte. Da kommt Nathalie dazu, die aufgrund i
rer eigenen Sucht  weiß wie es ist, abhängig zu 
sein. 

3.  Park-
hausdach 

−

 

 

t 

 Sarah Sarah steht auf dem Dach des Parkhauses, von 
dem sie beinahe Leonard gestoßen hätte, um an 
ihre Droge zu kommen. Schockiert über sich selbs
schüttet sie ihr Kokain weg. 

4.  Tanjas 
Büro − Lars 

− Olivia 

− Kitty 

− Tanja 

Kitty massiert Lars, der über Verspannungen ge-
klagt hat. Sie zeigt ihm deutlich, dass er ihr Typ 
ist, was Lars leicht verschreckt. Doch ehe er aus 
der Situation fliehen kann, kommen Tanja und Oli-
via ins Zimmer. Tanja will wissen, was die Szene 
zu bedeuten hat und Lars hat alle Mühe, sich her-
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auszureden. Schließlich flüchtet er aus dem Büro. 

5.  r 
s 

chlaf-

 

− Katja 

− Matthias  

Ge-
burt einen Vaterschaftstest durchführen zu lassen. 

Haus de
Brandner

 

S
zimmer 

 

Katja ist wieder daheim eingezogen und verstaut 
ihre Kleider im Schrank, während Matthias im Bett
liest. Um sich für sein Vertrauen erkenntlich zu 
zeigen, bietet Katja ihrem Mann an, nach der 

Doch Matthias möchte das Kind auf jeden Fall wie 
sein eigenes großziehen. Katjas Annäherungsver-
suche weist Matthias jedoch von sich. 

6.  Schnei
ders 

 

− Olivia 

− Tanja 

 
tzen, um ihn und Nathalie ausein-

igt.  

- − Charlie

− Lars 

− Ansgar

Lars beichtet Charlie, dass er daran zweifelt, dass 
Nathalie Ansgar widerstehen kann. Dieser sitzt e-
benfalls im Schneiders. Tanja geht zu ihm und 
möchte wissen, was er sich davon verspricht, Kitty 
auf Lars anzuse
ander zu bringen. Ansgar ärgert, dass Tanja seinen 
Plan durchschaut hat und lässt weine Wut an Olivia 
aus, die er mit einem Video erpresst, das sie beim 
Dealen ze

7.  Suchtkli-
nik 

− Sarah Sarah steht am Tor der Klinik. Sie hat offensicht-
lich eingesehen, dass eine Therapie die einzige Lö-
sung ist. 

8.  Haus der 
Brandners − Fabian 

 

Arbeit, so dass Arno und Matthias allein am Früh-

. 

 

− Katja 

− Arno 

− Matthias 

Fabian freut sich darüber, dass seine Mutter wieder
zuhause übernachtet hat. Beide müssen jedoch zur 

stückstisch zurück bleiben. Arno muss daran den-
ken, dass er nicht so großmütig hätte sein können 
und stellt fest, dass Matthias Katja wohl sehr liebt

9.  Holding − Sarah  

 

lie in der Holding auf, um diese 

− Nathalie

 

Sarah sucht Natha
um Hilfe zu bitten. Sie erzählt ihr, dass sie vor der 
Klinik stand, jedoch zu viel Angst hatte hinein zu 
gehen. Sie möchte, dass Nathalie ihr von ihrer 
Therapie erzählt. 

10.  Kranken-
haus 

 Adrian 

− Kitty 

− Leonard 

 

-

jedoch strikt ablehnt. Als Kitty ihren ehe-
maligen Chef besucht und wissen möchte, ob sie 

− Adrian liegt im Krankenhaus, da er beim Versuch, 
sich als Retter der kleinen Sophia darzustellen, an
geschossen worden war. Er braucht eine neue Nie-
re, die er zur Not auch illegal kaufen möchte, was 
Leonard 

etwas für ihn tun kann, bittet er sie, das Lösegeld 
aufzubewahren und damit einen Organspender zu 
suchen. 

11.  Penthouse − Sarah 

− Nathalie 

n-
mit, dass sie der Ursache 

ihrer Sucht nicht ins Auge sehen will, nämlich ihren 
-

Nathalie erzählt Sarah von ihrer Therapie. Sie ko
frontiert die Süchtige da

Schuldgefühlen bezüglich Janas Tods. Nach Natha
lie unterstellt Sarah, dass diese Angst vor dem 
normalen Leben habe. 

12.  

Vorzim-
mer 

− Kitty 

− Olivia 

hrem Schreibtisch 
verstauten Pakte nehmen, doch Olivia hat das Lö-

y 

Tanjas 
Büro 

 

Kitty will das Geld aus dem in i

segeld gegen alte Zeitschriften ausgetauscht. Kitt
durchschaut Olivia und bittet sie, ihr das Geld für 
Adrians Niere zurückzugeben. 
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13.  Penthouse − Nathalie 

− Lars 

s 

sich mit ihr versöh-

t 

Als Nathalie ins Wohnzimmer zurückkommt, da
sie verlasen hat, um ihr Therapietagebuch für Sa-
rah zu holen, ist diese weg. Nathalie macht sich 
Sorgen, so dass sie Lars, der 
nen möchte, nahezu ignoriert. Lars bezieht ihr 
seltsames Verhalten auf sich, doch Nathalie nimm
sich keine Zeit, ihm die Situation zu erklären, son-
dern geht, Sarah zu suchen. 

14.  Friedhof − Sarah n Janas Grab. Wieder plagen sie die 

 

Sarah steht a
Erinnerungen an Arnos Worte, dass nur Jana ihr 
würde verzeihen können und wieder erlebt sie ih-
ren Alptraum. Dem kann sie nicht standhalten und
rennt weg.  

15.  Kranken-
haus 

− Leonard 

− Nathalie 

. 
 

Nathalie sucht Sarah bei Leonard im Krankenhaus
Dieser hat sein Vertrauen in Sarah verloren, doch
Nathalie verteidigt sie und hält es sogar für mög-
lich, dass sie sich etwas antun könnte. 

16.  Haus der ias 

 

− Arno 

 
Brandners − Katja 

− Matth

− Fabian

Die Familie möchte die Versöhnung von Matthias
und Katja mit einem schönen Essen feiern. Als 
Katja den ihr angebotenen Sekt ablehnt, nutzt 
Matthias die Gelegenheit, die Familie über Katjas 
Schwangerschaft zu informieren, was alle freut. 

17.  

 

mer 

− Kitty 

− Olivia 

n 

t, da sie weiß wie wichtig das Geld 

Tanjas 
Büro 

Vorzim-

Olivia gibt Kitty trotz deren eindringlichem Bitte
das Geld nicht zurück, auch nicht als Kitty ihr mit 
der Polizei droh
für Kitty ist. Vielmehr unterbreitet sie Kitty folgen-
des Angebot: Kitty bekommt das Geld zurück, 
wenn sie mit Lars schläft und damit dessen Bezie-
hung zerstört. 

18.  Penthouse − Sarah 

− Nathalie 

− Leonard 

ie 

 

chte nicht länger andere ins Un-
glück stürzen. Auch etwas anderes war Sarah seit 
Leonards Beinahe-Sturz durch ihre Schuld klar ge-
worden: sie liebt ihn und möchte leben um bei ihm 
s nn

Sarah ist bereits wieder im Penthouse als Nathal
und Leonard nach einer vergeblichen Suche nach 
Sarah dorthin zurückkehren. Nathalie lässt Sarah
und Leonard alleine. Sarah erzählt ihm von ihrem 
gescheiterten Versuch Jana an deren Grab um 
Verzeihung zu bitten. Leonard ist der Überzeu-
gung, dass Jana ihr schon lange verziehen hat, 
doch Sarah kann das nicht glauben. Leonard ver-
sucht ihr klar zu machen, dass sie sich selbst ver-
zeihen und in eine Klinik gehen muss. Sarah ist 
einsichtig, sie mö

ein zu kö en. 

 
 
Wertanalyse 

Folge/  

Sequenz 

Explizit be-
nannt 

Aus der 
Handlung zu 
erschließen 

Durch die Fi-
guren befür-
wortet 

Bzw. m guter 
Absicht

Durch die Fi-
guren abge-
lehnt bzw. mit 
böser Absicht 

Werte 

In den Bereichen… 
it 
 

Individualwerte 

1. Autonomie      



 
Anhang 
 

_________________________________________________________________________________________
511 

 2. Bescheidenheit      

3. Disziplin      

4. Erfolg      

5. Emanzipation 3185/4  x X  

6. Ehrlichkeit 3185/7  x X  

7. Freiheit 3185/18  x x  

8. Genuss  3185/4  x X 

9. Harmonie  3185/1  x X 

10. Hilfsbereitschaft 

3185/9 

3185/2 

3185/10 

3185/12 

3185/13 

X 

X 

x 

 

X 

X 

X 

  

 

x 

X 

x 

x 

11. Individualität      

12. Leistung      

13. Menschenwürde 3185/10  x  X 

14. Mut 3185/7  x x  

15. Persönlichkeit      

16. Pflichtbewusstsein 3185/13  x X  

17. Reichtum      

18. Selbstständigkeit      

19. Selbstachtung 3185/18  x x  

20. Schönheit      

21. Selbstverwirklichung      

22. Unabhängigkeit      

23. Verantwortung 3185/3 

185/143  

3185/18 

 X 

X 

X  

X 

X 

x 

Sozialwerte 

24. Achtung      

25. Akzeptanz  3185/1  x X 

26. Anerkennung      

27. Ehrlichkeit 3185/11  x x  

28. Familie 3185/5 

3185/8 

185/163  

X 

 

x 

 

X 

 

X 

x 

x 

 

29. Freundschaft 3185/15  x X  

30. Gemeinschaftssinn      
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31. Gerechtigkeit      

32. Liebe 3185/1 

3185/8 

3185/13 

3185/18 

X 

X 

 

x 

 

 

x 

X 

x 

X 

X 

 

33. Mitgefühl 3185/2 

3185/15 

 X 

x X 

X  

34. Respekt      

35. Rücksicht 3185/5  x X  

36. Selbstlosigkeit  x  3185/5 X 

37. Treue      

38. Toleranz 3185/5  x X  

39. Verantwortung 3185/13 

3185/15 

 X X  

x x 

40. Vertrauen 3185/6  x  x 

41. Zuverlässigkeit      

Unwerte 

42. Egoismus 3185/10 

3185/12 

3185/17 

 X 

X 

x 

x  

X 

X 

43. Gesetzlosigkeit 3185/17 x   X 

44. Gewaltbereitschaft      

45. Gnadenlosigkeit 3185/12  x  X 

46. Machtbesessenheit 3185/6 

3185/17 

 X 

x 

 X 

X 

47. Rücksichtslosigkeit 3185/11  x x  

48. Skrupellosigkeit 3185/17  x  x 

 
 
 

Folg Mittwoch, 2. Juli 2008e 3190  

 

 

Sequenzplan 

S 
ng 

Handelnde 

Personen 

Ort der 

Handlu
Handlung 

1.  önigs-
runn 

Küche 

 

− Constantin 

− Ansgar 

 K
b

 

Constantin trifft kurz vor seiner OP auf Ansgar, der
ihn provoziert, indem er wissen möchte, ob Cons-
tantin nur deshalb seine Niere spendet, um Adri-
ans Liebe zu gewinnen oder aber um der Familie 
zu beweisen, dass er nicht so herzlos ist wie Ans-
gar. Aus eigener Erfahrung gibt  Ansgar seinem 
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-
onen die nicht mehr ak-

 

Halbbruder zu bedenken, dass einmal von der Fa
milie abgestempelte Pers
zeptiert werden, egal was sie tun. Als Constantin 
noch immer ablehnend reagiert, fragt ihn Ansgar,
ob die Familie seit Constantins Entscheidung zu 
spenden, sich auch nur einmal nach dessen Befin-
den gefragt hat. Da muss Constantin einsehen, 
dass Ansgar Recht hat. 

2.  WG − Fabian 

− Olli 

− Axel 

Fabian hat mit Ollis Hilfe eine Überraschung für  
− Judith 

− Christian 

Judith  vorbereitet. Doch dann kommt Axel dazu 
und Judith muss als Alibifreundin Christians vorge-
ben, dass dieser der Urheber der Überraschung 
war. Um die Fassade zu wahren, küsst sie ihn, 
woraufhin Fabian wütend die WG verlässt.  

3.  Königs-
brunn 

 

alle 

− Olivia 

− Ansgar hn 
 Sie berichtet ihm, dass Nathalie in 

ars und Nathalie ge-

Eingangs-
h

Zu Ansgars Unbehagen, da niemand wissen soll, 
dass sie beide zusammenarbeiten, sucht Olivia i
zuhause auf.
diesem Moment eine Mail mit Lars´ Seitensprung 
als Videobotschaft erhält. Sie hoffe, dass Ansgar 
nun seinen Teil der Abmachung einhält und den 
Film, der sie als Dealerin zeigt, löscht. Doch Ans-
gar will damit warten, bis L
trennt sind. 

4.  

 

 Penthouse − Nathalie 

− Lars 

Nathalie ist schockiert. Als Lars zum verabredeten
Essen erscheint, redet Nathalie kein Wort mit ihm. 
Stattdessen zeigt sie ihm den Film. Dieser ist ent-
setzt und sprachlos.  

5.  Kranken-
haus 

− Rebecca 

− Sebastian 

− Adrian hrt, 

te er sich auch nicht bedanken. Rebecca 

Rebecca und Sebastian freuen sich, dass Adrian 
nun doch Constantins Niere bekommt. Rebecca 
möchte wissen, warum Constantin seine Meinung 
geändert hat, doch Adrian erklärt völlig ungerü
dass sein Sohn nur spendet, weil er zeigen möch-
te, dass er nicht so böse ist wie sein Vater. Des-
halb möch
hat dafür kein Verständnis, sie ist enttäuscht, weil 
er seine Chance nicht sieht, sich mit seinem Sohn 
zu versöhnen. Sebastian gibt ihr Recht, meint 
auch, dass er sich entschuldigen und vor allem bei 
Constantin bedanken soll. Dann verlässt er das 
Zimmer. 

6.  Penthouse 

 

− Nathalie 

− Lars 

 

elt, äußert Lars, dass er nicht mehr 

Lars erklärt, dass er Kitty zur Rede stellen will, da
diese bestimmt von Ansgar auf ihn angesetzt wor-
den war, um sie auseinder zu bringen. Als Nathalie 
dies bezweif
sicher ist, ob sie nur mit ihm zusammen ist, um 
sich vor Ansgar zu schützen. Nathalie hält ihm hin-
gegen vor, ihm nicht mehr vertrauen zu können, 
schließlich hätte er mehrere Klientinnen, mit der er 
sie hätte betrügen können. Schließlich wirft sie 
Lars raus.  

7.  Boxstall − Christian 

− Gregor n In-

− Axel 

Christian bereitet sich auf den Kampf vor, wobei 
ihm Gregor hilft. Dieser hat seinem Bruder ei
terview organisiert. Christian fällt es schwer, so zu 
tun als ob mit Judith zusammen wäre, aber er 
muss in der schwulenfeindlichen Boxszene diese 



 
Anhang 
 

_________________________________________________________________________________________
514 

-
Rolle spielen, um erfolgreich zu sein. Auch im 
Kampf mit Axel muss er erfahren, dass sein Privat
leben eben doch nicht seine Privatsache ist. 

8.  Holding 

 

− Nathalie 

− Carla 

-

t 
 

 

Carla spricht Nathalie auf die wohl stürmische Ver
söhnung mit Lars an, was sie aus dem unberühr-
ten Abendessenstisch geschlossen hat, als Nathalie 
ihr geschäftliche Unterlagen überbringt. Nathalie 
erzählt ihr daraufhin von Lars´ Seitensprung mi
Kitty und ihrer Erkenntnis, dass wohl alle Männer
so sind wie Ansgar. Carla rät ihr, nichts zu über-
stürzen, da sie sicher ist, dass Lars Nathalie liebt. 

9.  Kranken-
haus 

 

 

− Leonard 

− Adrian 

− Constantin 

, 

-
en. Der ist sicher, dass Adrian So-

o-

Leonard informiert Adrian und Constantin über die 
OP. Adrian will wissen, wie hoch das Risiko für 
Constantin ist. Leonard beruhigt ihn, Constantin 
reagiert auf die plötzliche Anteilnahme sehr abwei-
send. Dann wird Leonard zu einem Notfall gerufen
woraufhin auch Constantin das Zimmer verlassen 
möchte, von Adrian aber aufgehalten wird, da der 
sich bedanken möchte. Dabei wird er von Constan
tin unterbroch
phia entführt hat und will dies auch beweisen, s
bald er das Krankenhaus wieder verlassen darf. 

10.  No Li a 

− Sebastian 

− Gregor 

− Christian 

− Judith 
die deren Beziehung zu 

eine 

mits − Rebecc Rebecca teilt Sebastian mit, dass sie über Adrians 
Verhalten sehr erschrocken ist, da sie ihn so gar 
nicht kennt.  

Gregor und Christian kommen ebenfalls in die 
Kneipe und sprechen über das Training. Da Chris-
tian ein schlechtes Gewissen aufgrund seiner Alibi-
beziehung zu Judith hat, 
zerstören droht, erkundigt er sich, ob sich Fabian 
gemeldet hat. Judith gibt ihm zu verstehen, dass 
sie ihr Wort hält und ihm hilft. Deshalb bietet sie 
Christian an, beim anstehenden Interview als s
Freundin dabei zu sein.  

11.  -
ers 

 

 

− Charlie 

− Lars 

− Kitty  Er 
, 

ss 
i-

Schnei
d

 

 
− Olivia 

Charlie macht Lars bezüglich seines Seitensprungs 
Vorwürfe. Lars weiß, dass er einen großen Fehler 
begangen hat und lässt seiner Wut über sich selbst 
freien Lauf als Kitty ins Schneiders kommt.
stellt sie zur Rede, doch sie rechtfertigt sich damit
dass sie sich in ihn verliebt hätte. Schließlich mu
sie zugeben. Dass Olivia sie erpresst. Lars komb
niert richtig, dass Ansgar Olivia unter Druck ge-
setzt hat und verlässt das Restaurant. 

12.  Park 

 

− Judith 

− Fabian 
stian jetzt nicht im Stich 

 

− Axel 

Judith und Fabian treffen sich im Park, wo Judith 
sich für die Situation entschuldigt, jedoch auch 
klarstellt, dass sie Chri
lassen kann. Trotzdem dankt sie Fabian für das 
tolle Geschenk am vergangenen Abend. Gerade als
sich die beiden versöhnen wollen, kommt Axel da-
zu und beobachtet die Szene aus einiger Entfer-
nung.  

13.  Köni
brunn 

 

 

− Constantin 

− Leonard 
, entbrennt 

eine Diskussion über Constantins Spende, die je-

gs- − Ansgar Ansgar stört die Harmonie beim Essen seiner Fa-
milie dadurch, dass er Witze über Constantins OP 
macht. Als er den Raum verlassen hat
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zimmer 
h t 

 
Speise- − Elisabet

− Carla 

doch völlig über dessen Kopf hinweggeht. Carla is
überzeugt davon, dass Adrian ihre Tochter Sophia
gerettet hat und deshalb die Hilfe Constantins ver-
dient hat. Constantin schweigt. 

14.  Park 

− n 

-
fon) 

Judith wird von Christian angerufen und zum In-
terview bestellt. Als sie weg ist, wird Fabian von 
Axel zusammengeschlagen, da dieser denkt, dass 

− Judith 

Fabia

− Axel 

− Christian 
(am Tele

Fabian die Freundin seines Kumpels bedrängt hat. 

15.  -
brunn 

s-
alle 

− Lars 

− Ansgar ßert 

  

Königs

 

Eingang
h

Lars stürmt im Schloss auf Ansgar zu und schlägt 
diesen, noch bevor er reagieren kann. Lars äu
seine Theorie über Ansgars Intrige mit Hilfe Olivi-
as, doch Ansgar streitet dies ab. Allerdings zeigt
er sich aber siegessicher. Lars geht mit dem Hin-
weis, dass er Ansgars Schuld beweisen will.  

16.  
n 

immer 

 

 Constantin 

− Leonard 

− Elisabeth 

 

 

ber mit ihm  
 

Königs-
brun

 

Speise-
z

 

 

 

− Carla 

−

Carla will von Leonard wissen, wie hoch das Risiko
für Adrian bei der Nierentransplantation ist. Da 
platzt Constantin der Kragen. Er erklärt seiner Fa-
milie, dass auch er an der Operation beteiligt sei, 
dass es ihm angesichts seiner ersten OP schlecht 
gehe, er Angst habe, was aber keiner beachten 
würde. Immer sei nur über ihn, nie a
geredet worden. Offenbar sei es seiner Familie
wohl egal, wie es ihm gehe. Abschließend stellt er  
fest, dass Ansgar Recht behalten hat: Die Familie 
interessiert sich nur für sich selbst. 

17.  Boxstall 

 

r 

r 

 

− Axel 

Christian wird im Beisein Judiths interviewt.  

Nachdem sich Fabian von Axels Schlag erholt hat, 
will er das Spiel nicht länger mitspielen und er sagt 

− Reporte

− Christian 

− Grego

− Judith

− Fabian 

allen, dass Judith seine Freundin ist. 

18.  Holding 

 

− Lars 

− Nathalie 

-
e ist es egal, was wer geplant 

haben soll, da Lars schließlich ganz alleine mit Kit-
ty geschlafen hat. Sie beendet das Gespräch mit 
einer Andeutung dahingehend, dass sie Schluss 
machen möc

Lars sucht Nathalie, um ihr seine Theorie zu erläu
tern, aber Nathali

hte. 

 
 
Wertanalyse 

In den Bereichen… 

Folge/  

Sequenz 

Explizit be-
nannt 

Aus der 
Handlung zu 
erschließen 

Durch die Fi-
guren befür-
wortet 

Bzw. m guter 
Absicht

Durch die Fi-
guren abge-
lehnt bzw. mit 
böser Absicht 

Werte 

it 
 

Individualwerte 

1. Autonomie      

2. Bescheidenheit      

3. Disziplin      
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4. Erfolg      

5. Emanzipation      

6. Ehrlichkeit 3190/11  x X  

7. Freiheit      

8. Genuss 3190/2  x X  

9. Harmonie  x  3190/2 X 

10. Hilfsbereitschaft 3190/2 

3190/10 

3190/13 

3190/14 

 X 

X 

 

X 

x 

X 

X 

X 

X 

11. Individualität      

12. Leistung      

13. Menschenwürde      

14. Mut      

15. Persönlichkeit      

16. Pflichtbewusstsein      

17. Reichtum      

18. Selbstständigkeit      

19. Selbstachtung 3190/17  x X  

20. Schönheit      

21. Selbstverwirklichung      

22. Unabhängigkeit      

23. Verantwortung      

Sozialwerte 

24. Achtung 3190/13  x x  

25. Akzeptanz      

26. Anerkennung 3190/1 x  x  

27. Ehrlichkeit 3190/17  x  x 

28. Familie 3190/1 

3190/5 

3190/13 

3190/16 

x   

X 

X 

x 

X 

X 

x 

X 

29. Freundschaft 

190/10

3190/2 

3  

3190/12 

 X 

X 

 

x 

X 

x 

X 

30. Gemeinschaftssinn      

31. Gerechtigkeit 3190/9 

3190/15 

 X 

x 

X 

x 
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32. Liebe 3190/2 

3190/7 

3190/8 

3190/11 

3190/12 

 

 

X 

X 

X 

x 

 

x 

X 

X 

X 

X 

X 

33. Mitgefühl 3190/1 

3190/16 

X   

x 

X 

x 

34. Respekt 3190/5 

3190/12 

 X  

x 

X 

X 

35. Rücksicht 3190/2 

3190/10 

 X 

x 

X 

X 

 

36. Selbstlosigkeit 3190/12  x x  

37. Treue 3190/4 

3190/8 

3190/5 

3190/11 

3190/18 

 

X 

X 

X 

X 

 

x 

 

 

 

 

x 

X 

X 

X 

x 

38. Toleranz 3190/2 

3190/7 

3190/12 

 X 

X 

x 

X 

X 

X 

 

39. Verantwortung 3190/13  x x  

40. Vertrauen 3190/4  

x 

x X 

x 

 

3190/6 

41. Zuverlässigkeit 3190/10  x X  

Unwerte 

42. Egoismus 3190/3 

3190/5 

3190/15 

3190/16 

 X 

X 

 X 

X 

X 

x 

X 

X 

43. Gesetzlosigkeit 3190/3  x  X 

44. Gewaltbereitschaft 3190/14 x   x 

45. Gnadenlosigkeit 3190/9  x x  

46. Machtbesessenheit 3190/3 

3190/11 

 X 

x X 

 X 

47. Rücksichtslosigkeit 3190/3  x  X 

48. Skrupellosigkeit 3190/3  x  X 
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an 

 

Sequenzpl

 

S 
Handlung 

 

Personen 

Ort der Handelnde
Handlung 

1.  Kranken-
haus 

− Olivia 

− Adrian  aus der Entführung Sophias zu helfen. 
Olivia fordert Adrian auf, ihr beim Waschend des 
Lösegeldes
Adrian ist außer sich und sagt ihr, dass sie unbe-
dingt warten soll, bis er wieder aus dem Kranken-
haus entlassen ist. Dann würde sie ihren Anteil be-
kommen. 

2.  olizeire-
ier 

 

− Nathalie 

− Polizistin 

-

P
v

 

 

 

Nathalie wurde verhaftet, da sie angeblich Kitty 
angefahren haben soll und spricht auf dem Revier 
mit der sie verhörenden Polizistin. Sie möchte wis-
sen, wie es Kitty geht, umso mehr als sie zu Un-
recht beschuldigt würde. Als Nathalie ihr Alibi er
läutert, glaubt die Polizistin ihr nicht, da sie schon 
einmal Fahrerflucht begangen hat und sich noch 
immer auf Bewährung befindet. Zudem gibt es 
Zeugen, die sie als Fahrerin identifiziert haben. 

3.  -
ers 

 

 

 

− Charlie 

− Lars 

− Ansgar 

s 
r 
 

rlie Na-
n 

Schnei
d

Charlie sagt Lars, dass sie Nathalie am Steuer de
Unfallwagens gesehen hat. Zudem hält sie es fü
möglich, dass Nathalie wieder angefangen hat zu
trinken. Ansgar ist empört über die Anschuldigun-
gen, die zu Nathalies Verhaftung geführt haben. 
Tanja hingegen regt sich auf, dass Nathalie ge-
meingefährlich und sie froh sei, dass Cha
thalie erkannt habe, die sonst wieder entkomme
wäre. Ansgar ärgert sich dadurch umso mehr und 
verlangt von Charlie, dass diese ihre Aussage zu-
rückzieht. Charlie geht darauf nicht ein. 

4.  No Limits 

 

 

− Rebecca 

− Sebastian 

− Gregor 

atz 

 
n gegenüber Lydia an. 

 

Rebecca und Sebastian feiern Rebeccas Weiter-
kommen in der Bewerbung um einen Studienpl
für Modedesign. Gregor weiß nicht, dass Rebecca 
Sebastians Schwester ist und spricht ihn auf sein
offenbar falsches Verhalte
Rebecca durchschaut Gregors Vermutung und 
spielt mit, indem sie so tut als ob sie Sebastians
Affäre wäre. Dieser klärt Gregor dann über das 
familiäre Verhältnis auf. 

5.  -

 

− Leonard chte sie Kranken
haus 

 
− Olivia 

Nachdem Olivia Adrian besucht hat, mö
von Leonard wissen, wie lange Adrian noch im 
Krankenhaus bleiben muss. Leonard wundert sich 
über Olivias Anteilnahme und antwortet ihr knapp, 
dass es wohl noch lange dauern wird. 

6.  Polizeire-
vier 

− Nathalie 

− Polizistin 

− Lars 

ragt.  

a-

ie Nachricht von 
Charlies und Elisabeths Zeugenaussagen, die Na-

Nathalie wird zu ihrem Verhältnis zu Kitty bef

Da kommt Lars als ihr Anwalt dazu und sagt, dass 
sie die Aussage verweigern wird. Als er mit Nath
lie allein ist, macht die ihm klar, dass sie seine Hil-
fe nicht möchte. Da Nathalie fest an ihr Alibi 
glaubt, ist sie überzeugt, bald entlassen zu wer-
den. Doch Lars überbringt ihr d
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ie 

thalie schwer belasten. Zwar erreicht Lars, die nun
aufgelöste Nathalie mitnehmen zu dürfen, doch d
Stadt darf sie nicht verlassen. 

7.  Tanjas 
Büro 

− Olivia 

− Tanja 

-

t, während Kitty überfahren worden war. Er 

 

Olivia bittet Tanja, ein Geschenk für die im Koma 
liegende Kitty besorgen zu dürfen und bekommt 
von Tanja daraufhin etwas Geld. Als Olivia das Bü-
ro verlassen hat, telefoniert Tanja mit ihrem Lock
vogel, der Nathalie auf der Landstraße festgehal-
ten ha
soll der Polizei den Hinweis auf den präparierten 
Unfallwagen geben, der Nathalie weiter belasten
wird. 

8.  WG 

 

r 

ademode zu entwerfen, zu 

− Sebastian 

− Lydia 

− Christian 

− Olli 

− Rebecca

Rebecca erzählt den WG-Bewohnern von ihrer seh
schweren Aufnahme-Prüfung. Sie glaubt nicht, 
dass sie es schafft, B
schneidern und an drei Models zu fotografieren. 
Doch Olli und Christian helfen ihr. Auch Lydia bie-
tet ihr ihre Hilfe an. 

9.  Flur vor − Rebecca 

 

rifft Rebecca Gregor, der nur mit ei-
WG − Gregor

Auf dem Flur t
nem Handtuch bekleidet seinen Müll entsorgt. Sie 
st begeistert von seinem Körper und lädt ihn zum 
Shooting ein 

10.  Tanjas 

 

− Olivia ßen und die Mo-

 
Büro − Tanja 

Olivia soll Geld im Tresor einschlie
dels informieren, dass ein Sonderverkauf von De-
signerkleidern stattfinden wird. Auch Olivia würde
gerne eines der Kleider kaufen. 

11.  WG − Rebecca 

− Lydia 
t 

Rebecca und Lydia nähen Rebeccas Entwürfe für 
die Bademoden, zu denen sich Rebecca von Gre-
gors Anblick inspirieren ließ. Als Rebecca schlech
von Gregor redet, erklärt ihr Lydia, was dieser in 
der vergangenen Zeit durchmachen musste. Re-
becca ist überrascht und wird nachdenklich. 

12.  No Limits − Gregor 

− Christian 
kt hat, doch Christian glaubt nicht, dass 

-

Gregor probt im No limits seinen Hüftschwung für 
das Shooting. Er ist sich sicher, dass er Rebecca 
beeindruc
mehr aus den beiden werden könnte. Gregor will 
es ihm beweisen, braucht dafür aber seine und Ol
lis Hilfe. 

13.  Am See − Rebecca 

− Gregor 

t, zu der er Rebecca mit dem Boot 

-

Rebecca kommt zum Treffpunkt am See, um die 
Fotos für ihre Aufnahmeprüfung zu schießen. Zu 
diesem Zeitpunkt ist jedoch nur Gregor da, Olli 
und Christian würden, so Gregor, noch im Stau 
stehen. Er hätte jedoch eine tolle Kulisse für die 
Fotos entdeck
bringen wolle, bis die anderen ebenfalls am See 
ankommen. Rebecca lässt sich überreden und stei
gt ins Boot.  

14.  Tanjas 
Büro 

 

− Olivia 

− Tanja 

nn aber ein Kleid aus der Kol-

Olivia tauscht einige Scheine des Lösegeldes mit 
jenen aus Tanjas Tresor, um sie zu waschen. Sie 
ist gerade rechtzeitig fertig, bevor Tanja das Büro 
betritt. Als Olivia da
lektion kaufen möchte, wird Tanja misstrauisch. 
Doch Olivia erklärt, dass sie geerbt habe und sucht  
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sich ein Kleid aus. 

15.  Schnei-
ders 

− Elisabeth 

− Charlie 

− Nathalie 

, 

und dies nicht nochmals tun 
 

Elisabeth überlegt mit Charlie, was es für Nathalie 
bedeuten würde, wenn Kitty nicht mehr aufwachte
da sie dann jemanden ermordet hätte. Da kommt 
Nathalie dazu und erklärt, dass sie das Auto nicht 
gefahren, sondern einen Geschäftstermin wahrge-
nommen habe. Trotzdem ist sich Charlie sicher, 
Nathalie hinter dem Steuer erkannt zu haben. Eli-
sabeth weist darauf hin, dass sie schon einmal für 
Nathalie gelogen habe 
würde. Nathalie ist enttäuscht, doch Charlie und
Elisabeth sind sich einig, kein Verbrechen decken 
zu wollen. 

16.  ranken-
haus 

 

− Adrian 

− Olivia 
 

r 

K

 

Olivia zeigt Adrian, als sie diesen besucht, das 
Kleid, das sie sich vom ausgetauschten Lösegeld 
gekauft hat. Adrian ist außer sich, doch Olivia gibt
sich unbeeindruckt. Sie macht ihm klar, dass e
sich beeilen soll, ihr ihren Anteil zu waschen und 
auszuzahlen, da sie, solange Adrian im Kranken-
haus liege, sein Geld ausgeben würde. 

17.  See − Rebecca  

 
 − Gregor 

Rebecca drängt Gregor, der das Boot rudert, zur
Eile. Da gesteht ihr dieser, dass es keine Überra-
schung für ihr Shooting geben wird. Rebecca kann
nicht glauben, dass Gregor ihren großen Traum 
gefährdet und wirft ihn aus dem Boot.  

18.  Königs-
brunn 

− Ansgar 

− Elisabeth 

r-

Ansgar redet auf Elisabeth ein, dass sie ihre Aus-
sage gegen Nathalie zurückziehen soll. Doch Elisa-
beth unterstellt ihm, dass sich Ansgar nur für Na-
thalie einsetzt, da sie ihm im Gefängnis nichts 
nützt. Da erschient die Polizistin, die Nathalie ver-
hört hat und informiert Ansgar und Elisabeth da
über, dass der Unfallwagen gefunden wurde.  

19.  Penthouse − Nathalie 

− Carla 
-

bei der Polizei zu bestätigen, doch laut dessen 
Aussage hat es nie einen Termin gegeben. Natha-
lies Alibi kann von niemandem bestätigt werden.  

Nathalie versucht Carla von ihrer Unschuld zu ü-
berzeugen. Da sie mit Carlas Geschäftspartner 
verabredet war und mit dessen Chauffeur eine Au
topanne auf der Landstraße hatte, kann sie Kitty 
nicht überfahren haben. Carla ruft daraufhin den 
Geschäftsmann an, um ihn zu bitten, den Termin 

 
 
W
 

Werte 

… 

Folge/  

Sequenz 

Explizit be-
nannt 

Aus der 
Handlung zu 
erschließen 

e Fi-
guren befür-
wortet 

Bzw. m guter 
Absicht 

Durch die Fi-
guren abge-
lehnt bzw. mit 
böser Absicht 

ertanalyse 

In den Bereichen

Durch di

it 

Individualwerte 

1. Autonomie 195/163   x  X 

2. Bescheidenheit      
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3. Disziplin      

4. Erfolg 3195/4 X

3195/8 

  

x 

X 

x 

 

5. Emanzipation      

6. Ehrlichkeit      

7. Freiheit  X 3195/2 

3195/6 x 

X 

X 

 

8. Genuss 

195/10

3195/9 

3  

3195/12 

3195/16 

 X 

X 

X 

X 

X 

x 

x 

x 

 

 

 

9. Harmonie      

10. Hilfsbereitschaft 3195/6 

3195/8 

3195/11 

3195/12 

3195/13 

3195/19 

 X 

X 

X 

 

X 

X 

x 

X 

X 

X 

X 

X 

X 

11. Individualität      

12. Leistung      

13. Menschenwürde      

14. Mut      

15. Persönlichkeit      

16. Pflichtbewusstsein 195/3 3  x X  

17. Reichtum 3195/1 X   X 

18. Selbstständigkeit      

19. Selbstachtung      

20. Schönheit 3195/9  x X  

21. Selbstverwirklichung      

22. Unabhängigkeit      

23. Verantwortung 195/3 

195/15

3

3  

 X 

x 

X 

X 

 

Sozialwerte 

24. Achtung      

25. Akzeptanz      

26. Anerkennung      

27. Ehrlichkeit 3195/6 

3195/15 

 X 

x 

X 

X 

 

28. Familie 3195/4  x X  
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29. Freundschaft  x 3195/8 x  

30. Gemeinschaftssinn      

31. Gerechtigkeit 

195/3 

3195/2 

3

 X 

x 

X  

X 

32. Liebe      

33. Mitgefühl 3195/12  x X  

34. Respekt      

35. Rücksicht      

36. Selbstlosigkeit      

37. Treue 3195/4  x X  

38. Toleranz      

39. Verantwortung 3195/3  x x  

40. Vertrauen 3195/15  x x  

41. Zuverlässigkeit 3195/19  x x  

Unwerte 

42. Egoismus 3195/1 

3195/14

3195/3 

3195/5 

 

3195/16 

3195/17 

3195/18 

 X 

X 

 X 

X 

X 

X 

X 

X 

x 

X 

X 

X 

X 

X 

43. Gesetzlosigkeit 3195/1 

3195/2 

195/7 

195/14

3

3  

3195/16 

 X 

X 

X 

X 

 X 

X 

x 

X 

X 

X 

44. Gewaltbereitschaft      

45. Gnadenlosigkeit      

46. Machtbesessenheit      

47. Rücksichtslosigkeit      

48. Skrupellosigkeit 3195/14  x  x 
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Sequenzplan 

 

S Ort der Handelnde Handlung 
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 Handlung Personen

1.  WG 

 

Flur vor 
der WG 

− Fabian 

− Sebastian 

− Judith 

− Lydia 
, 

uschung über das Schwei-

 

Fabian hat Sebastian zusammengeschlagen. ER 
fordert ihn auf, endlich die Wahrheit zu sagen und 
droht damit, dies selbst zu übernehmen, wenn Se-
bastian den Mut nicht dazu hätte. Als Fabian wü-
tend die WG verlässt, folgt ihm Judith, um für ih-
ren Freund da zu sein. Doch Fabianwill allein sein
zu groß ist seine Enttä
gen Judiths, die schon seit längerer <zeit vom Sei-
tensprung Sebastians mit Katja wusste. Judith 
sieht ein, dass es falsch war, ihm nichts zu sagen
und versichert Fabian, dass es ihr Leid tut, doch 
Fabian geht. 

2.  Kranken-
haus 

 

− Constantin 

− Olivia 

 sie dazu gar 

n 

Constantin spricht Olivia, die aus Adrians Zimmer 
kommt, offen auf seine Vermutung an, dass sie 
Adrian geholfen hat, Sophia zu entführen. Olivia 
gibt ihm jedoch zu verstehen, dass
nicht in der Lage wäre. Auch ihm gegenüber gibt 
sie vor, geerbt zu haben. Ihre Verbindung zu Adri-
an rühre daher, dass er für sie das Geld anlege
sollte. Constantin glaubt ihr nicht, kann seine Ver-
mutung aber nicht beweisen.  

3.  WG 

immer 

 

 

 

Lydia 

Sebastian 

 

 

 

 

 

Bade-
z

 

Lydia will Sebastians Wunde versorgen, die Fabian
ihm bei der Schlägerei zugefügt hat. Als Sebastian 
erklären will, warum Fabian ihn zusammenge-
schlagen hat, sagt ihm Lydia, dass sie es gar nicht
wissen will, da es etwas sehr schlimmes sein 
muss, weil sie Fabian noch nie so gesehen hat. 
Trotzdem legt Sebastian die Wahrheit auf den 
Tisch: er gesteht, dass die Mail an ihren Chef doch 
nicht von ihm war, dass es ebenfalls gelogen war 
als er sie im Schneiders demütigte und dass er 
dies alles nur getan habe, weil sie etwas Besseres
als ihn verdient habe. Der Grund seiner Lügen sei, 
dass er sie betrogen habe. Als er auch noch sagen
will, wer die Frau war, flüchtet Lydia. 

4.  No Limits 

 

− Judith 

− Christian n daraus  
Judith erzählt Christian völlig betrunken, von ihrem 
Versprechen, Fabian zu belügen und de
entstandenen Problemen. Da Judith keine Namen 
nennt, weiß Christian nicht, worum es eigentlich 
geht, versteht aber, dass Fabian seine Ruhe möch-
te. Aus diesem Grund hält er seine Mitbewohnerin 
zurück als diese Fabian suchen will. 

5.  Haus der 
Brandners 

− Katja 

− Fabian (am 
Telefon) 

 n 
sich zu 

 

Katja geht ans Telefon als Fabian anruft. Sie will 
wissen, wo er ist, doch Fabian sagt ihr lediglich, 
dass Lydia nun Beschied weiß und will wissen, ob 
Katja nun endlich auch Matthias gegenüber ehrlich 
war. Katja möchte damit warten, bis ihr Mann vo
der Geschäftsreise zurückgekehrt ist. Um 
verteidigen erzählt sie Fabian von dem Brief, in 
dem sie bereits alles gestanden hatte, den Matthi-
as aber nicht lesen wollte. Doch Fabian macht ihr
Vorwürfe, die Schuld von sich weisen zu wollen 
und legt auf. Katja weint verzweifelt. 

6.  Kranken- − Rebecca Rebecca hofft noch immer auf eine Versöhnung 
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haus − Constantin 

− Adrian 

, 
-
t-
n 

 
onstantin nicht gelingen 

zwischen Constantin, den sie auf dem Gang trifft
und Adrian. Doch Constantin erzählt ihr vom Be
such Olivias und seiner Theorie bezüglich der En
führung. Rebecca glaubt ihm nicht, weil sie Adria
nicht zutraute, ein Kind zu entführen. Adrian 
kommt dazu und schickt Rebecca in sein Zimmer.
ER ist sicher, dass es C
wird, Rebecca auf seine Seite zu ziehen. Doch 
Constantin geht es auch weniger um Rebecca. 
Vielmehr fragt er Adrian, ob dieser keine Angst 
habe, dass Olivia alles Geld ausgibt oder aber, 
wenn sie dann erwischt wird, alles gestehen und 
Adrian belasten wird. 

7.  Haus der 
Brandners 

− Elisabeth 

− Katja 

Elisabeth tröstet ihre Freundin Katja. Sie versichert
ihr, dass sich Fabian auch wieder beruhigen wird. 
Doch Katja weiß, dass alle sie hassen werden. A-
ber sie will alles tun, um die Familie zu retten. Nur 
Lydia wird ihr wohl nie verzeihen, so ihre Vermu-
tung.  

 

8.  WG 

 

 

 

− Sebastian 

− Christian 

− Judith  
n 

r berichtet, 
e 

 

Sebastian versucht Lydia anzurufen. Als Christian 
und Judith nach Hause kommen, stellt Judith Se-
bastian zur Rede, was er noch in der WG mache. 
Daraus schließt Christian, dass Sebastian derjenige
war, der von Fabian verprügelt wurde. Sebastia
erfährt, dass Judith bereits seit längerem die Wa-
hrheit wusste und Fabian belogen hat. E
dass Lydia noch immer nicht weiß, mit wem er si
betrogen hat, weil sie weggelaufen sei. Er liebe sie
aber und werde ihr alles sagen. Judith bezweifelt, 
dass er dazu noch kommen wird, da Lydia be-
stimmt zu ihrer Mutter gegangen sei, die ihr viel-
leicht schon die Wahrheit gesagt habe. 

9.  Haus der − Lydia 

atja 

hrer Mutter, die erst jetzt 

-

Brandners − K

Lydia sucht Trost bei i
versteht, dass Lydia noch nicht weiß, dass sie die 
Frau war, mit der Sebastian sie betrogen hat. Ly-
dia weint sich aus. Sie ist enttäuscht, auch dar-
über, dass sie es von Fabian erfahren musste. Kat
ja versucht schließlich, ihr die Wahrheit zu sagen, 
aber Lydia blockt ab. 

10.  Schnei-
ders 

Olli 

Olivia  von dem er in einem Gespräch mit Constan-

 zu tauschen.  
Olli kommt zurück, wundert sich zuerst, wechselt 

-

 

Olli stellt Olivia wegen des angeblichen Erbes zur 
Rede,
tin erfahren hat. Olivia gibt sich unschuldig, ver-
sucht dann aber als Olli kurz weg muss, 500Euro 
des Lösegeldes mit Ollis Wechselgeld

ihr das Geld dann aber ohne misstrauisch zu wer
den. 

11.  Sebasti-
ans Woh-
nung 

− Sebastian Sebastian wartet traurig auf einen Anruf Lydias. 
Schließlich schreibt er ihr eine SMS. 

12.  Haus der 
Brandners 

− Lydia Lydia sitzt traurig auf dem Sofa als sie die SMS
Sebastians erreicht. 

 

13.  Sebasti- − Sebastian ren in 
ans Woh-

Sebastian sitzt noch immer gedankenverlo
seinem Sessel. 




